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Einleitung. 

Ueber vierzig Jahre sind vergangen, seit Herman v. Meyer seine Studien über die in unseren 
norddeutschen Wealdenbildungen vorkommenden Reptilien veröffentlicht hat, und in der langen Zwischen- 
zeit tauchten nur wenige Angaben über neue Funde in der Literatur auf, obwohl die gleichalterigen Schichten 
in England eine Fülle interessanter Formen geliefert haben und H. v. Meyer selbst die Vermuthung aus- 
sprach, dass noch manches erloschene Geschlecht in den Sandsteinen des Bückeberges begraben liege. Der 
gut erhaltene Abdruck eines Crocodiliden-Schädels, welchen Herr Bergrath Deoenhardt aus Obernkirchen 
der 32. Versammlung der deutschen geologischen Gesellschaft zu Hannover im Herbst 1884 vorlegte und mir 
zum näheren Studium anvertraute, bestimmte mich, weitere Nachforschungen in verschiedenen Sammlungen 
anzustellen, und es gelang mir, eine verhältnissmässig grosse Menge von Reptilresten aus dem mittleren 
Wealden, das Hauptmaterial zu der vorliegenden Arbeit, zusammenzubringen. Auch die von H. v. Meycr 
beschriebenen Stücke, welche sich z. Tb. in der Sammlung des Fürstl. Gymnasium zu Bückeburg, z. Th. 
im Königl. mineralogischen Museum zu Berlin befinden, standen mir. Dank dem Entgegenkommen der Fürstl. 
Regierung zu Bücke bürg und des Herrn Geh. Bergraths Professor Dr. Beyrich, zu einer erneuten Unter- 
suchung zur Verfügung. Besonderen Dank bin ich Herrn Bergrath Degenhardt und Herrn Director Dulsmann 
in Obernkirchen schuldig, welche mir die in ihren Händen befindlichen^ beim Abteufen von Kohlenschächten 
und beim Steinbruchsbetriebe gefundenen Reptilreste zugänglich machten, mir über das Vorkommen derselben 
nähere Aufschlüsse gaben und mir an Ort und Stelle liebenswürdige Führer waren, ferner allen den Herren, 
welche durch Zusendung von Materialien und gelegentliche Belehrung meine Arbeit gefördert haben, ins- 
besondere den Herren Professor Dr. Dames, Geh. Bergrath Professor Dr. Dunkbr, dem leider inzwischen ver- 
storbenen gründlichsten Kenner unserer Wealdenbildungen, sodann Professor Dr. v. Koenen, Professor Dr. 
v. Martens, Senator Dr. Roemer, Geh. Kammerrath Dr. v. Stromdeck und Amtsrath Struckmann. 

Da die Schildkröten, welche sich in verschiedenen Horizonten des Wealden zahlreich finden, . durch 
Menke, H. V. Meyer, Ludwig und Grabbe eingehend beschrieben worden sind^ glaubte ich von einer noah- 
maligen Bearbeitung derselben Abstand nehmen zu sollen, zumal mir nur wenig neue Reste vor Augen ge- 
kommen sind, welche unsere Kenntniss dieser Thiere wesentlich bereichern würden. Jedoch habe ich, 
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um das Bild der tiier beschri(?l>eiieii Fnuna üii vervollständigen, der weiter unten gegebenen üebei 
die bisher bekannten Arten der Clielonier eiogereilit. Halieii sieh die Schildltrcilon einer gewisse 
der Palaeontologen zu erfreuen gelialtl, so mnd die anderen Ordnungen der Reptilien um ho mehr vei 
worden. Zu erwähnen sind hier ausser den älteren, grundlegenden Abliandlungen 11. v. Meyer's, wi 
- in der ücNKca'sclion Monographie der norddeutscheo Wealdenbildungen, theiis Im 7. Bande der 
graphica enthalten sind, nur einige Notizen von neuerem Datum. Ueher die Thierfiilirten im 
Wealdon berichteten Strickmans ') und Gkabde'); Dames machte einen Iffttanodori-iiumcru»') 
DBUENiiARM'ächen Sammlung) und einen Meffalomunm-'l.h^in'') bekannt, der sich unter den vc 
ans Marburg gesandten Reptilresten befand; einige wenige, r.. Tb. unrichtige Angaben über C 
des VVealden und über Stenopetit sind ferner In der erwähnten GRABBE'schen Dissertation geg 
pag. S'i und 34 ff.). Ich glaube hoffen /.u dürfen, dass meine Arbeit manche willkommene 
bieten wird. 

Mit wenigen Ausnahmen, deren ich gleich gedenken werde, stammen die hier behandelten 
aus dem mittleren Wealden der Gegend von Biickeburg und Obernkirchen. Obwohl die petn 
Beschaffenheit und die Mächtigkeil der Schichten eine wenig glelchraässige iat, wie aus zahlreichen l 
hervorgeht, so kann man doch wenigstens in der bezeichneten Gegend im Allgemeinen zwei Glieder der 
gut unterscheiden: einen oberen Sandsteincomplex, hie und da mit schwachen Kohlenilötzen, und ein 
Horizont, welcher das Ilauptkohlenllötz enthüll'). Dieses KohlenHötz wird durch eine bis 1 m mächtig 
thonplatte, die „Dachplatte", von dem Sandstein geschieden und zerfüllt häutig wieder In zwei durch 
mittel getrennte FlÖtze. Da dort, wo nur ein Kohienflötz entwickelt ist, dieses Bergmittel als Liegend 
darf man es als einen constanteu HoriKout ansehen. Zuweilen sind die untersten Schichten des mittlere 
auch durch Conglomerate vertreten, wie am Stoinkruge (Deister). Die oberen Sandsteine, welche eii 
keit von 15 ra erreichen, werden als vorzügliches Baumaterial In ansgedehnteu Brüchen am Bii( 
früher auch am Harri, der westlichen Fortsetzung desselben, gewonnen und lieferten die von H. 
beschriebenen Beste von Macrorhynchun AUt/eri, P/tolitlosaurus SchaumbergensU und Stenopelix 
neuerdings sind sie bekannt geworden durch die AufÜEidung der Fussspuren von Dinosauriern, welcl 
den auch mit ausgezeichneten, meist gleich orientirten Wellenmarken bedeckten Schichtflächen oft se 
verfolgen lassen. Aus denselben Sandsteinen stammen auch die in dieser Arbeit beschriebenen Si 
andere Tbeilo von Maciorhynchus, fei'ner Pleinosaurun Degenkaniti n. sp. Meistens haben sich d 
auf der Oberiläche von Sandsteinplulten gefunden, welche durch ein schwaches, lettiges Bergmittel 
im Hangenden befindlichen Sandsteine abgesetzt waren, doch kommen sie auch im compacten San 
Ihre Erhaltung ist eigenthümlich und für die Untersuchung zunächst nicht günstig, obgleich durd 
Präparation der anscheinende Uebelsland in da» gerade Gegentheil verwandelt worden kann und dann 
Beobachtung gelangen, wie sie nur selten dem Auge des Palaeontologen sich bieten. Die Einbettung 
muss sehr ru>eh und in einem fast iliissi^'en Sehliimnie erfolgt sein, denn nur selten hat eine Zerrt 



') Si>ucs Jahrhiich füi' Mineralogie elc. ISSW. 1. p;ig. liä' t. 4; fernen Die Wpalden-Hilduagen der Umgeiiend vi 
1880. |>ag. 93. 

>) Correspoiideriiblatt des witiirliisloriachan Vereins der preiissiatlien Rheinlaude und Westfalens. 1881; 
Scbaiunburg-Lippe'Bcbe Wealden-Hnlde. Inaugurat-DiMertation. Götlingen. 1883. pag. 19. 

') ZeitscbnFt d, deutsehen geol. Gesetlacbaft. Bd 3)1. 18S4. pag. 18<;. 

•) SiliriBgsberichle äfir Gesellscbafl nalurforschender Freunde lu Berlin. 1884. pag, 18li. 

') Ausser den citirteo Arbeiten Ton Uunkbr, STnucKMtNM und Ghabbk vorgl, besonders die von D 
gelegentlich der 32. Versammlung der deutairhen geologischen Geacilächaft gemachten und to deren Zeitschrift Bd. 36. 18 
leröfTentlichtBD Angaben. 
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einzelnen Theile stattgefunden; zugleich ist der feine Sand in alle Hohlräume des Skeletes, selbst in die feineren 
Kanäle, z. B. in die halbkreisförmigen des Labyrinthes, eingedrungen und hat sich dann allmählich verfestigte Nun- 
mehr begann eine energische Zersetzung der Knochentheile, welche die Umwandelung derselben in ein Steinmark- 
ähnliches Mineral, stellenweise auch in ein lockeres Pulver bewirkte, sodass die Knochen selbst für die Unter- 
suchung untauglich geworden sind. Die haarscharfen Abdrucke in dem feinkörnigen Sandsteine leisten aber 
hinlänglichen Ersatz, denn man kann, nachdem alle die lockeren Knochentheilchen sorgfaltig entfernt sind, durch 
Gypsabgusse die ursprüngliche Form zur klarsten Anschauung bringen, während die Natur selbst die schönsten 
Injectionspräparate der im Innern befindlichen Hohlräume und Kanäle besorgt hat, wie die auf Taf. VII [XXXVI] 
und VIII [XXXVII] abgebildeten Ausgüsse von Gehirnhöhlen und Gehörgängen beweisen. 

Dennoch ist es bis jetzt noch nicht gelungen, ein vollständiges Skelet zu erhalten, da die Reste immerhin 
nicht häufig sind und meistens von den Arbeitern gefunden werden, die nur dasjenige aufheben, was ihnen 
gerade zu Gesichte kommt und wohl manchmal die weniger auffällige Fortsetzung im benachbarten Blocke 
der Gesteinswand unbeachtet gelassen haben. 

Ganz anderer Art ist die Erhaltung der in der Dachplatte und im Bergmittel des Kohlenflötzes vor- 
kommenden Reste: hier haben wir es mit den Knochen selbst zu thuu und zwar stets mit vereinzelten Zähnen 
Skelettheilen oder Panzerplatten, die meist ohne Spur eines einstigen Zusammenhanges durxsheinander liegen. 
Hier finden wir auch eine andere Fauna: Fische (grosse Lepidoten und Hybodonten) und von Reptilien 
anstatt der langschnauzigen Macrorhynchen die mehr an unsere Alligatoren erinnernden Goniopholiden, statt 
des zierlichen Stenopelix die massigen Hylaeosauren, Megalosauren und Iguanodonten. Dazu gesellen sich die 
Zeugen einer einstigen üppigen Vegetation: Equisetaceen, Farne, Cycadeen und Coniferen, welche zwar den 
oberen Sandsteinen nicht fehlen, aber doch dort weit seltener sind. Aus Alledem ziehen wir den Schluss, dass 
nach Beendigung der Kohlenablagerung an der Basis des Wealden eine Faciesänderung eintrat, welche sich 
sowohl petrographisch durch reine Sandbildung, wie auch durch Veränderungen in der organischen Natur 
bemerklich macht, besonders durch das Zurücktreten des Pflanzenwuchses und die Einwanderung der mehr 
aquatilen langschnauzigen Crocodile und Plesiosaurier. Die Plesiosaurier erhalten sich auch im oberen, schon 
wieder brackischen Wealden, wie Funde von Oesede, Ummen und dem Kniggenbrinke, welche uns zwei 
neue Arten kennen lehrten, darthun. 

Wie wir uns die Verhältnisse, welche bei der Bildung der unteren kohlenführenden Abtheilung, anderer- 
seits bei der Entstehung der Sandsteinbank herrschten^ zu denken haben, ist schwer zu sagen. Die Einschlüsse, 
die Wellenmarken und das Material der letzteren deuten auf klares, leicht bewegtes und seichtes Gewässer^ 
dessen fast vegetationsloser Strand nur bei niedrigem Wasserstande von grossen Dinosauriern besucht wurde, 
während die Massenhaftigkeit des Pflanzenwuchses, welche zu der Bildung von Kohlenflötzen führte, der Reich- 
thum an Schildkrötenresten und breitschnauzigen Crocodiliden, das Vorkommen schwerfälliger, land bewohnender 
Reptile in den unteren Schichten unsere Gedanken an die Mündung oder den Unterlauf eines grossen Stromes 
führt, der, ähnlich dem Orinoko, seine in zahllose kleine Arme getheilten Gewässer durch üppige Wal- 
dungen wälzte. 

Eine Uebersicht der aus dem norddeutschen Wealden bis jetzt bekannt gewordenen Reptilreste (ein- 
schliesslich der Chelonier) zeigt ihre Vertheilung in den einzelnen Horizonten wie folgt: 

Dinosauria. 

Stenopelix valderms H. v. Meyer, Sandstein des mittleren Wealden; Harri. 
Iffuanodon sp., Bergmittel des Hauptkohlenflötzes; Stadthagen. 
Megalosaurvs Dunkeri Dam es, Dachplatte; Obernkirchen. 
Fährten, Sandstein des mittleren Wealden; Rehburg, Obernkirchen. 
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Crocodilia. 

Goniapholis pugnax Koken, Dachplatte und Bergmittel; Obernkirchen. 

Goniopholü minor Koken, Dachplatte und Bergmittel; Obernkirchen. 

Macrarhynchus Meyeri Dunker, Sandstein des mittleren Wealden; Obernkirchen. Einzelne 
Zähne in der Dachplatte ebendort. 

MacrorhynchiLS Schaumburgensis H. v. Meyer sp., Sandstein des mittleren Wealden; Obern- 
kirchen. Zähne selten in der Dachplatte ebendort. 

Panzerplatten und Zähne einer nicht näher bestimmten Gattung, Dachplatte und ßergmittel; 
Obernkirchen. 

Sauropterygia, 

PUsiosaums Degenhardti Koken, Sandstein des mittleren Wealden; Obern kirchen. 

Plesiosaurus n. sp. Koken, Oberer Wealden; Kloster Oesede. 

Plesiosawnis limnaphilus Koken, FOberer Wealden; Ummen, Kniggenbrink. 

Chelonia, 

Pleurostemon Menkei A. Roemer sp., Sandstein des mittleren Wealden; Obernkirchen. 

Pleurostemon Koeneni Grabbe, Sandstein des mittleren Wealden; Obernkirchen. 

Tretostetmum punctatum Owen, Liegendes des Hauptflötzes; Krebs hagen. 

Cryptodere Emydiden \ ^ rx i i 

^ ^ J teste Grabbe, Dachplatte; Körssen bei Stadthagen. 

Testudiniden (ein einziger Kuochenrest) J 



Dem Abschnitt meiner Arbeit, welcher sich mit den fossilen Crocodiliden des Wealden beschäftigt, ist 
eine vergleichend anatomische Studie über die Entwickelung des Gehirns und der Gehörgänge dieser Thiere 
angehängt. 



1. Dinosauria. 

Hylaeosaurus Mantell. 
Hylaeosaurus 8p. 

Taf. II [XXXI], Fig. la, b. 
Mit diesem Namen bezeichne ich zwei interessante, aber schlecht erhaltene Wirbel, welche in dem 
Wälderthone des Duingerwaldes in der Nähe von Weenzen gefunden sind und mir durch die gütige Vor- 
mittelung des Herrn Strückmann von der Verwaltung des Provinzial-Museums in Hannover zur Untersuchung 
geliehen wurden. Der grössere, vollständigere Wirbel (Taf. II [XXXI], Fig. 1) ist vorn deutlich und gleich- 
massig, hinten in weit geringerem Grade concav, der kleinere vorn und hinten fast flach. Beide gehören der 
Schwanzregion an. Die Beschreibung kann sich auf den ersterwähnten beschränken. 

Breite vorn 110 mm 

Höhe vorn 104 mm 

Länge oben c. 80 mm 

Länge unten c. 85 mm. 
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Dio hintere, caudale Endfläche ist verquetscht, doch war sie in Höhe und Breite kleiner als die vordere, 
welche eine fast kreisrunde Gestalt und verdickte, aufgestülpte Ränder besitzt. Der obere Theil der Seiten- 
flächen wird von den Pleurapophysen eingenommen, deren regelmässig elliptischer Querschnitt (39 mm lang, 
20 mm breit) der Längsaxe des Wirbels parallel ist. Sie ragen stark vor, sind aber nicht bis zum distalen 
Ende erhalten. Ihre Basis ist ringsum von unregelmässigen Linien umgeben, welche vielleicht andeuten, dass 
der Querfortsatz ursprunglich durch eine Naht abgetrennt war, wie es an den ersten Schwanzwirbeln der 
Crocodile der Fall ist. Eine Bogenkörpernaht ist nicht sichtbar. Vom Bogentheile sind nur Reste der Neur- 
apopbysen erhalten, welche viel kürzer sind als der Körper (c. 52 mm lang) und den engen Neuralkanal 
einschliessen. Letzterer ist gegen die Mitte noch nicht 11 mm breit. Der untere Theil der Seiten und die 
Unterseite sind der Länge nach stark concav. Die Unterseite wird durch eine tiefe, mittlere Einsenkung in 
zwei nebeneinander laufende Längserhebungen getheilt, an deren Enden sich die hypapophysalen Flächen be- 
finden. Die letzteren sind also nicht zu einer einzigen Ansatzstelle für die Hypapophysen verschmolzen. 
Grössere Gefässlöcher sind nicht vorhanden, aber kleinere sind sowohl auf den Seiten wie unten zerstreut. Das 
Knochengewebe ist ziemlich engmaschig und derb. 

Obwohl der Erhaltungszustand der Wirbel keine genaue Bestimmung zulässt, so erscheint doch 
die Aehnlichkeit mit Hylaeosaurus-Wirbeln so gross, dass sie vorläufig bei dieser Gattung untergebracht 
werden mögen. 

Nach Owen *) sind an den Schvvanzwirbeln von Hylaeosaurus die Diapophysen stark entwickelt, nach 
Art der Crocodile, in verticaler Richtung comprimirt, mit convexen Seiten und gerundeten Ecken, sodass der 
Querschnitt elliptisch wird, und bis zum distalen Ende gleich breit. Die Articulationsflächen für die Hämapo- 
physen kommen in Contact ohne zu verschmelzen. Zwischen diesen Tuberkeln, welche am Ende des Wirbel- 
körpers liegen, beGndet sich eine starke Senkung. Während diese Eigenschaften, ebenso die Ausbildung der 
Endflächen, gut zu den vorliegenden Stücken stimmen, ist hervorzuheben, dass die Dimensionen recht bedeutend 
abweichen. Nach Owen beträgt die Länge des 

c. 8. Caudalwirbels . . . 2"6'" (= 63 mm) 
c. 14. „ . .'•. 2" 4'" (=58 mm) 

C.20. „ ... 2" 2'" (=54 mm). 

Die Breite des 20. Caudalwirbels war 1" 10'" (= 46 mm), die Höhe 1" 3'" (= 31 mm). Hier ist auch die 
Basis der Haemapophysen ungetheilt. Die schlanken hinteren Wirbel zeichnen sich aus durch eine schwache 
mediane Anschwellung unter den rudimentären Diapophysen. Der fragliche Hylaeosawiis aus dem nord- 
deutschen Wealden würde sich also nach den bisherigen Erfahrungen durch die bedeutendere Grösse und ver- 
hältnissmässig geringe Länge der Schwanzwirbel auszeichnen. 

Immerhin halte ich die Unterschiede gegen andere in Frage kommende Dinosaurier für noch be- 
deutender. 

Ueber die Schwanzwirbel von Iguancdon Mantellii vergleiche man die Beschreibung und Abbildungen, 
welche Owen') gegeben hat. Das Wirbelcentrum ist comprimirter als in der Rückeuregion ; die Endflächen 
sind ausgebreitet, aber da die Flachheit (in verticaler Richtung) der nach unten convergirenden Seiten bewahrt 
bleibt, so ist der Durchschnitt noch keilförmig (wedge-shaped figure). Der die convergirenden Seiten trennende 
Theil der Unterseite ist in der Breite schwach concav, stärker längs-concav, und jede Ecke ist zu einer hyp- 
apophysalen Ansatzfläche entwickelt, welche jedoch zu zwei in der Mittellinie zusammenhängen. Die Endfläche 



') Monograph on the fossil Reptilia of the Wealden and Purbeck Formations. pag. 15, t. 10. 
') Monograph on the foKsil ReptHia of the Cretaceous Formations. pag. 110, t. 37. 



- (315) - 



8 

des Wirbels hat eine halb quadratische, halb elliptische Gestalt, und ihr Längsdurchmesser steht vertical. Sie 
ist nicht eigentlich concav, sondern, um mit den Worten des englischen Palaeontologen zu reden, nur „a little 
depressed within the border". Der Bogentheil ist mit dem Wirbelkörper ankylosirt und trägt seitlich an 
seiner Basis das Rudiment einer „Parapophysis" ; über und hinter dieser erhebt sich die Diapophyse schräg 
nach oben, aussen und hinten. 

Dieses Bild erweist sich von den norddeutschen Wirbeln recht abweichend; es ist auch nicht anzu- 
nehmen, dass es durch die Funde in Bernissart, deren eingehendere Beschreibung noch aussteht, wesentlich 
verändert werde. Wir wollen nicht vergessen hinzuzufügen, dass die von Owen mitgetheilten Maassangaben 
zu beweisen scheinen, dass Igttanodon Mantellii kleinere und relativ längere (auch schmälere) Schwanzwirbel 
besass (Länge 60 mm, Höhe 60 mm. Breite 48 mm). 

Von den bekannten europäischen Dinosauriern würden sonst noch Omosaurtis^) und Cetiosawiis^) zum 
Vergleich heranzuziehen sein. Der erstere zeichnet sich aus durch ungemein kurze Schwanzwirbel, breiten 
Neuralkanal und weit getrennte hypapophysale Flächen, der letztere durch das eigenthümlich feste Knochen- 
gewebe seiner Wirbel. Beide waren an Grösse überlegen. 

Schliesslich mag auch des americanischen Brontosauinis gedacht werden, dessen Schwanzwirbel im 
Allgemeinen nicht unähnlich sind, sich aber durch die anscheinend ganz einheitliche Ansatzstellc für die 
Haemapophysen und die Rundung der Unterseite unterscheiden'). 

Schon der Umstand, dass wir aus drei weitgetrennten Ordnungen der Dinosaurier Vertreter zum Ver- 
gleich heranziehen konnten, nämlich aus der Ordnung der Ornithopoden (Iguanodofi), der Stegosaurier (Omo- 
saurus, Hylaeosaurus) und der Sauropoden (Brontosaurus, Cetiosaui^s) ^ deutet an, wie unsicher eine Be- 
stimmung allein nach den vorliegenden, noch dazu beschädigten Schwanzwirbeln ausfallen würde. Li diesen 
fehlen die meisten charakteristischen Züge, welche sonst für die Feststellung der Gattung und Art leitend sind. 
Wenn demnach die Anwendung des Namens Hylaeosawus auf die Fossile des Duingerwaldes auch eine 
arbitrarische bleibt, so sind die Beziehungen zu dieser Gattung doch näher als zu den anderen hier erwähnten, 
und es scheint angemessen, sie vorläufig der genannten Gattung zuzutheilen. 



Megalosaurus Mantell. 
MegcUosatirus Dunkeri Dames. 

Taf. II [XXXI], Fig. 2. 
Sitzungsberichte der Gesellschaft naturforschender Freunde zu Berlin. 1884. pag. 187. 

Diese Art ist von Dames für einen Zahn aufgestellt worden, der sich in der unteren Abtheilung des 
Hastingssandes, in der Dachplatte des Hauptkohlenflötzes gefunden hat und in der üniversitätssaramlung 
zu Marburg aufbewahrt wird. Dames beschreibt ihn folgendermaassen: 

^Der Zahn ist etwa 60 mm hoch und am Alveolarende 22 mm lang; er zeigt die für Megalosaurus 
charakteristische, seitliche Compression bei säbelförmiger Krümmung und besitzt am hinteren (concaven) Rande 
eine deutliche, fast bis zur Basis reichende Zähnelung, während der vordere (convexe) Rand glatt bleibt. — 
In dem Grade der Krümmung und in der allgemeinen Form steht er dem englischen Megalosaurus Bucklandi 



') Owen, Monograph on the fossil Reptilia of the Kimmeridge Clay. pag. 52, t. 14, 15. Dimensionen eines Schwauz- 
wirbels: Länge 65 mm, Breite 144 mm, Höhe 110 mm, geringster Durchmesser des Neuralkanales 33 mm. 

'^) OwBN, Monograph on the fossil Reptilia of the Great Oolite. pag. 41. 

^ Marsh, Principal Characters of American Jurassic Dinosaures. Part V. (American Journal of Science. Vol. 21. Mai 
1881. t. 17.) 
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aus dem Gross-Oolith und Woalden sehr nahe, und namentlich zeigt eine von Owen') gegebene Figur hierin 
und auch in der Grösse auffallende Uebereinstimraung, was hervorgehoben zu werden verdient, weil der Autor 
bei der Beschreibung dieser Figur erwähnt, dass sie den grössten der bisher in England gefundenen Megalo- 
«awj'ws-Zähne darstelle. — Jedoch liegen bei der erwähnten Aehnlichkeit doch wieder unterschiede vor, welche 
mich abhalten, den Zahn vom Deisler auf die englische Art zu beziehen; denn einmal ist er bedeutend starker 
comprimirt und dann fehlt ihm die Kerbung auf dem vorderen (convexen) Rande. Dieses letztere 
Merkmal unterscheidet ihn auch von allen übrigen bisher beschriebenen Arten (Afegalosaurus sp. aus dem unteren 
Lias von Hettange, itisignü Lennier aus dem Kimmeridge von Boulogne sur mer, Metnani Greppin aus 
dem Virgulien von Montier, supei'hus Sauvage aus dem Gault des östlichen Frankreich, pannoniensü 
Seeley aus der Gosauformation von Wien). — Die starke, seitliche Compression in Verbindung mit der 
mangelnden Zähnelung des Vorderrandes sind somit die Merkmale, die die norddeutsche Wealden-Art im Bau 
der Zähne kennzeichnen. Sie möge nach dem Monographen unseres Wealden, der mir auch das Stück zur 
Untersuchung anvertraut hat, Megalosauncs Dunkeri heissen." 

Iguanodon Conybeare. 

Igtianodon sp. 

Ein Humerus-Fragment, welches im Liegenden des Hauptflötzes im Marien-Schacht auf der Grube 
Körssen bei Stadthagen gefunden ist und als erster Skeletrest eines in deutschen Wealdenbildungen ein- 
gebetteten Dinosauriers besonderes Interesse erregt, ist von Dames in der Februar-Sitzung 1884 der deutschen 
geologischen Gesellschaft vorgelegt und besprochen. Wir geben die Protocollnotiz ') nachfolgend wieder. 

„Das Fragment stellt den distalen Theil eines linken Humerus eines Dinosauriers dar und ist vor- 
trefflich erhalten. Die Länge beträgt ca. 210 mm; die obere Bruchfläche ist gerundet dreieckig und zwar 
derart, dass die Basis des Dreiecks von der hinteren Seite dargestellt wird. Der Entocondylus hat einen lang- 
elliptischen Umrisä, der Ectocondylus ist vorn ganz ähnlich gestaltet, schärft sich aber hinten und aussen im 
TJmriss zu, und von dieser Zuschärfung aus läuft eine Kante nach oben, welche zugleich die äussere Begren- 
zung der breiten und tiefen hinteren Grube über den beiden Condylen hergiebt. Dieselben sind ferner an der 
distalen Fläche durch eine schmale, tiefe Furche getrennt, welche sich vorn verbreitert und am Schafte des 
Knochens ungefähr 65 mm in die Höhe zieht, dabei sich stets erweiternd und verflachend. — In allen diesen 
Merkmalen kommt das vorgelegte Humerus-Fragment mit dem der Gattung Igtianodon überein, wenn auch 
weder mit Iguanodon Alantelli, noch mit der neuerlich von Dollo aufgestellten zweiten Art, Iguanodon 
bemissartensis, von welch' letzterer. Dank der Freundlichkeit des Herrn Dollo, Photographieen verglichen 
werden konnten, genügende Gleichheit der Charaktere vorhanden ist, um mit der einen oder der anderen Art 
eine Identität annehmen zu lassen. In den Dimensionen steht es Iguanodon Mantelli durchaus nahe, die 
belgische Art ist bedeutend grösser. Man wird daher das vorgelegte Fragment am besten vorläufig mit 
Iguanodon sp. bezeichnen, bis weitere Funde mehr Klarheit erreichen lassen." 

Auch jetzt noch steht dieser Fund eines Skelettheiles von Iguanodon vereinzelt da.') Fährten von 
Thieren, welche wahrscheinlich zu den Iguanodontiden gehören, sind in den oberen« Sandsteinen der Hästings- 



Monograph of the fossil Reptilia of the Wealden and Purbeck formations. Part III. 1857. t. 12, f. 4. 

') Zeitschrift d. deutschen geol. Gesellschaft. Bd. 36. 1884. pag. 186. 

^ Es scheint, dass vor einer langen Reihe von Jahren schon einmal ein Zahn yon Iguanodon gefunden ist. Dunkbr 
berichtet darüber: Vielleicht kommt indessen auch das Iguanodon anglicum (Mantellii) in Norddeutschland vor, da ich vor 
mehreren Jahren bei Obernkirchen einen Zahn fand, der mir leider abhanden gekommen ist, aber soviel ich mich entsinne, die 
Zahnbildung jenes wunderbaren Riesenthieres zeigte. (Programm der höheren Gewerbeschule in Cassel. 1843/44. pag. 45). 

Paläontolog. Abh. III. 5. • 2 
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Gruppe nicht selten und ich selbst habe dieselben am Bnckeberge auf den Schichtflächen beobachten können. 
Aber trotz der dankenswerthen Sorgfalt, mit welcher von Seiten des Directors der Steinbrüche, Herrn Dulsmann, 
alle dort gemachten Funde überwacht werden, ist mir ausser Stenopelia, der am Harri, der westlichen Fort- 
setzung des Bückeberges, in den Sandsteinen entdeckt wurde, noch kein Skeletrest eines Dinosauriers aus 
diesen sandigen Lagen zu Gesichte gekommen. Diese Thiere kamen wohl nur an den Strand, wenn das. 
Wasser sich zurückgezogen hatte oder der Wasserstand gefallen war. An solchen entblossten Ufern ist auch der 
Sand von jener festen und doch geschmeidigen Reschaffenheit, welche zur Aufnahme und Bewahrung von Ein- 
drücken am geeignetsten ist. Die Lebensweise dieser Thiere verwies sie aber im Allgemeinen auf das feste 
Land, in die sümpfigen Districte, in welchen die Hauptflötze der Wealdenkohle zur Ablagerung gelangten. 
Obwohl in der Gegend von Bückeburg und auch anderwärts die Hauptentwickelung der Kohle an der Basis^ 
die der Sandsteine in den oberen Horizonten der Hastings-Gruppe vor sich ging und damit auch die Fauna 
einen anderen Charakter angenommen hat, wie in der Einleitung auseinandergesetzt wurde, so ist doch anzu- 
nehmen, dass zu gleicher Zeit mit der Sandsteinablagerung im offenen Wasser an anderen Orten rein fluviatile 
Sedimente abgesetzt wurden, sodass die beobachtete Facies-Aenderung mehr in einer Verschiebung der Ver- 
hältnisse, hier vielleicht in der Verlegung der hypothetischen Flussmündung an eine andere Stelle, als in dem 
gänzlichen Aufhören der Kohlenablagerung ihren Grund hat. Bei den gelegentlichen Besuchen, welche die land- 
bewohnenden Dinosaurier dem Strande des Binnenseees abstatteten, hinterliessen sie ihre Spuren, aber die 
Reste ihrer Cadaver wird man mehr in den kohlenführenden Sedimenten des Wealden zu suchen haben. 

Ueber die Fährten selbst brauche ich mich hier nicht zu verbreiten, da dieselben von Struckmann *) 
und Grabbe') eipgehend beschrieben und auch abgebildet sind. Es sind meistens dreizehige Fährten ver- 
schiedener Grösse, welche recht wohl von Iguanodontiden hervorgebracht sein können. Die sog. vierzehigen 
Fährten erscheinen mir sehr zweifelhaft, ebenso die von Struckmann abgebildeten Fährten mit Schwimmhaut; 
auch Grabbe hat seine Bedenken über diese Deutung geäussert. 

Stenopelix H. v. Meyer. 
Stenopelix valdensis IL v. Meyer. 

Taf. I [XXX], Fig. l. 

Als Einleitung mögen folgende Worte dienen, welche H. v. Meyer seiner Beschreibung des merk- 
würdigen Stenopelix Valdensis voraufschickte:') 

^Im Sandsteine der Wealden-Formation des nahe bei Bückeburg gelegenen Harreis, im Fürstenthum 
Schaumburg-Lippe, wurden im Jahre 1855 Ueberreste von einem grösseren Reptil gefunden, die Seine 
Durchlaucht der regierende Fürst Georg Wilhelm zu Schaumburg-Lippe mir im Januar 1857 durch Herrn 
Professor Burchardt zur Untersuchung mittheilen Hess. Eine vorläufige Nachricht habe ich davon im Jahr- 
buche für Mineralogie etc. 1857. pag. 532 gegeben.'' 

„An dem Skelet fehlt der Schädel mit dem Vorderrumpf, so wie das äusserste Schwanzende. Diese 
Theiie werden erst bei Gewinnung des Steines weggebrochen sein, da es nach dem guten Zusammenhang, 
worin die Skelettheile sich befinden, keinem Zweifel unterliegen kann, dass das Thier vollständig zur Ab- 
lagerung gelangte. Die Entblössung geschah von der unteren oder Bauchseite des Thieres. Die Hauptplatte 
besteht aus zwei Stücken, welche sich zusammenfügen lassen, und von denen das vordere Ueberreste von einigen 



') Die Wealden- Bildungen der Umhegend von Hannover, pag. 93; ferner: Neues Jahrbuch für Mineralogie etc. 1880. I. 
pag. 125, t 4. 

') Conrespondenzblatt des naturhistorischen Vereins der preussischen Rheinlande und Westfalens. Bonn 1881; ferner: 
Die Schaumburg-Lippe'sche Wealden-Mulde. Inaugural-Dissertation. Göttingen. 1883. pag. 19. 

^ Palaeontographica. Bd. 7. pag. 25fir., t. 4, 5. 
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RiickeDwirbeln und der linkea (in der Abbildung der rechten) vorderen Gliedmaasse enthält, die hintere Platte 
dagegen die übrigen Rückenwirbel, die Beckeuwirbe), das Becken mit den beiden hinteren Gliedmaassen and 
die vordere Strecke des Schwanzes, dessen grösster Theil auf die Gegenplatte gekommen ist, wofür diese 
weniger vom Rumpf aufzuweisen hat. Beide Platten ei^änzen sich auch sonst noch." 

Trotz der sorgfaltigen Beschreibung, welche H. v. Mever von diesem Reptil gegeben hat, erschien 
mir eine erneute Untersuchung aus zweierlei Gründen wünschenswerth. Erstens sind seit H. v. Metsr so 
umfangreiche und überraschende Entdeckungen mannichfaltiger Dinosaurier-Formen gemacht und auch Ansichten 
über die Beziehungen dos deutschen Stenopelix zu ihnen geäussert, dass eine eingehende Vergleichung an der 
Hand der OriginaUtücke am Platze schien, um über die systematische Stellung des Thieres womöglich eine 
klarere Anschauung zu gewinnen. Zweitens hatte ich mich überzeugt, wie oothwendig es ist, bei den in unseren 
Hastings-Sandsteinen begrabenen Reptilien sich nicht an die zermürbten und defecten Enochenreate selbst, 
sondern an die scharfen Abdrücke derselben im Gesteine zu halten, beziehentlich an die Gypsausgüsse derselben. 
Meine VermuthuDg, dass sich durch entsprechende Präparation der Stücke die v. MEVEB'schen Angaben z. Th. 
modificiren, z. Th. wesentlich erweitern lassen würden, hat sich vollständig erfüllt und ein Vergleich unserer 
Taf. I [XXX] mit v. Meter'b t. 4 wird dieses bestätigen.* Sowohl auf der aus zwei- Stücken bestehenden 
Hauptplatte, wie auf der Gegenplatte wurden alle Knocheutheilchen mit der Präparimadel weggenommen und 
darauf Gypsabgüsse angefertigt, welche natürlich ein zu den früheren v. MEVEn'schen Abbildungen symmetrisches 
Bild lieferten. An einzelnen Stellen, wo die Knochen tief in das Gestein eindrangen, mussten kleine Einzel- 
abdrücke mittelst Wachs und Kautschuk nachhelfen; nach diesen sind die beigegebenen Textfiguren entworfen. 

Wir haben es vorgezogen, anstatt die Nachträge und Berichtigungen zu den v. MEVEii'-schen Unter- 
suchungen einzeln aufzuführen, eine vollständig neue Beschreibung der Stücke zu geben, unter beständiger 
Berücksichtigung und Vorwertbung der älteren Arbeit. 

Wirbelsäule. Die offenbar von grossen Hohlräumen 
durchzogenen Wirbelkörper und die zarten , sp&rrig abstehen- 
den Bogentheile haben dem im Gesteine erlittenen Drucke so 
wenig Widerstand leisten können, dass es ausserordentlich schwer 
ist, sich ein einigermaassen genaues Bild von der einstigen Be- 
8chafTenheit zu machen. Am besten geht man von den Sacral- 
wirbeln aus. 

Sacrum. Drei Wirbel, die sich durch ihre Grösse und 
gleichmässige Lage vor den übrigen auszeichnen (Taf I [XXX], 
Fig. I, S| — S, und Textfig. lA) betrachte ich als die Sacralwirbel. 
Während ihre Länge' 21 mm beträgt, ist der nächst vorhergehende 
und der nächstfolgende Lumbar- resp. 1. Oaudalwirbel nur ca. 17mm 
lang. Obwohl im jetzigen Zustande von einander getrennt, mögen 
sie doch ursprünglich coossificirt gewesen und erst durch Druck 
und Biegung auseinander gerissen sein; die ganz gleiche Lage und 
die grosse gegenseitige Annäherung weisen darauf hin. Vielleicht 
war auch der erste Schwanzwirbet in diesen Verband hineingezogen. 
Sie liegen so, dasa man auf der einen Platte den Abdruck ihrer 
Unterseiten (im Gypsabguss also auf dieselben) sieht, während die 
Gegenplatte den oberen Bogentheil enthält, der aber durch die 
Ausfüllnog des Neuralkanals und innerer Hohlräume verdeckt wird. 
Die Qucrfortsütze sind durch den vertikalen Druck seitlich ab- 
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Sacrum von Slenoptlix valdtmü 
.R, Dach dem Origioal in etwa } der 
rüsse gezeicfaaet. A Abdruck der 
Oberseite, B der Unterseite. 
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getrennt, zugleich aber in der Richtung der Längsaxe zusammengeschoben, sodass über die Art ihrer Befesti- 
gung am Wirbelkörper nichts mehr zu ermitteln ist. In Textfig. 1 B sehen wir rechts (im Abguss links) zwei 
Querfortsätze, welche sich distal verbinden (1, 2). Auf der Gegenplatte entsprechen ihnen die ebenfalls mit 
1 und 2 bezeichneten Knochenstucke; hier tritt aber ein dritter Fortsatz (3) hinzu, der sich zwar nicht direct 
ansetzt, aber doch eine derartige Lage und Form hat, dass man unbedenklich seine Zugehörigkeit zu den 
Sacralfortsätzen annehmen kann. Noch weiter caudal folgt der mit 4 bezeichnete Querfortsatz, dessen distales 
Ende von Gestein verdeckt war und erst später herauspräparirt wurde. Er ist papierdünn zusamraengepresst, 
sodass über die ursprüngliche Form nichts Bestimmtes auszusagen ist. Wäre er wirklich distal so stark ver- 
breitert gewesen, so liesse das auf seitliche Verbindung mit dem Querfortsatz 3 schJiessen. Es wären dann 
4 mit einander verschmolzene Processus transversi vorhanden, und man müsste in dem Falle entweder einen 
vierten erheblich kleineren Sacralwirbel annehmen oder, was wahrscheinlicher, eine enge Verbindung des ersten 
Schwanzwirbels mit dem Sacrum durch das distale Ende seines Querfortsatzes. Das Vorhandensein von 4 distal ver- 
schmolzenen Querfortsätzen wird durch die Lage der Querfortsätze der anderen Seite (d, e) anscheinend bestätigt; 
dieselben sind aber so wirr durcheinander gepresst, dass kein klares Bild zu gewinnen ist. (Textfig. lA, B.) 
Vom letzten Sacralwirbel ab zählt man 39 Schwanzwirbel, die wohl an Volumen, aber wenig an Länge 
abnehmen (während der erste Schwanzwirbel 17 mm in der Länge misst, beträgt die des 11. 12,5, die des 
35. noch 10mm), sodass die letzten Schwanzwirbel relativ sehr lange, cylindrische und stark eingeschnürte 

Körper darstellen. Starke Längserhebungen und ebenso starke Längsdepressionen, der 
Mangel der Dornfortsätze und Hämapophysen sind die charakteristischen Eigenschaften 
dieser Wirbel, von denen einer in Textfig. 2 dargestellt ist. 

Ein deutliches Bild geben nur die Wirbel 10 — 12, welche durch die Drehung 
oder Dislocation, welche in der Gegend des achten Wirbels vor sich gegangen ist, auf 
die Seite zu liegen gekommen sind; der Abdruck der Gegenplatte, welcher in diesem 
Falle genau symmetrisch liegende Theile enthalten muss, gicbt zugleich die Controle. 
Die Körper sind 12,5 mm lang, 12 mm hoch und ziemlich stark eingeschnürt. Die 
Unterseite ist mit einer medianen Furche versehen und die Seiten tragen eine schwache Längserhebung. Etwa 
9 mm von der Unterseite, dem Vorderrande etwas genähert, liegt eine gerundet dreiseitige, rauhe Vertiefung, 

offenbar zur Articulation mit einer selbstständig verknöcherten Pleurapophyse be- 
stimmt. (Textfig. 3 A.) Auffällig ist auch hier die Bildung der oberen Bögen, denen 
ein Dornfortsatz fehlt, während die Zygapophysen sehr stark entwickelt sind. So- 
wohl die vorderen als die hinteren befinden sich in verticaler Stellung, wobei die 
vordere in eigenartiger Weise nach vorn überragt und auch höher liegt, als die 
Postzygapophyse. Letzteres mag auf Druck zurückzuführen sein, ebenso die ganz 
verticale Stellung, dagegen ist die nach vorn gerückte Lage des Bogentheiles offenbar 
natürlich. Hämapophysen vermag ich auch hjer nicht zu entdecken. Dagegen ist 
in Textfig. 3 B eine Pleurapophyse dargestellt, welche in der Nähe des neunten 
Caudalwirbels liegt. Das dicke, plumpe proximale Ende entspricht genau den ver- 
tieften seitlichen Articulationsflächen der Wirbel. Die Länge beträgt 11 mm, die 
Breite des distalen Endes 2 mm, die des proximalen 6 mm. . 

Von dem neunten Wirbel ab, der Stelle, welche durch das Zusammentreffen der Ischia bezeichnet wird, 
liegen die Wirbel nicht mehr auf der Seite, sondern befinden sich in normaler Stellung. Am zweiten und 
dritten Schwanzwirbel ist aber der Bogentheil abgelöst und seitlich umgelegt, sodass man hier eine Profil- 
ansicht bekommt (Taf. I [XXXJ, Fig. 1 C, C). Der Dornfortsatz ist niedrig, und der ganze Bogentheil misst nur 
ca. 13 mm in der Höhe. Man sieht die fast rechteckige Endigung der hinteren und mehr spitzige der vorderea 




B 



Yig. 2. Hinterer Schwanz- 
wirbel, A von der Seite, 
B von unten gesehen. 





A. 



B 



Fig. 3. Elfter Schwanzwirbcl; 

A von der Seite gesehen; B 

dazu gehöriger, selbstständig 

verknöcherter Querfortsatz 

(Schwanzrippe). 
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Fig. 4. Bogentheil des fünften Schwanz- 
wirbels; A von oben, B von der Seite 

gesehen. 



Zygapophysen; beide sind aber in eine Ebene gepresst, welche zugleich die des Dornfortsatzes ist. In voll- 
ständig natürlicher Lage befinden sich die Bogentheile am vierten und fünften Wirbel: doch war es sehr schwer, 
über die tiefen Hohlräume eine sichere Anschauung zu gewinnen, da 
ihre Tiefe das Abgiessen unmöglich machte. Aus kleinen Special- 
abdrücken und sorgfältigen, durch den Zirkel controlirten Reconstruc- 
tionsskizzen ist die beistehende Textfigur entstanden. 

Der ganze Bogentheil ist, wie an allen vorderen Schwanzwirbeln, 
vom Körper abgetrennt, und es kann daher die Verbindung keine sehr 
feste gewesen sein. Die gesammte Höhe beträgt am Schwanzwirbel 
ca. 15 mm, die Länge von Zygapophyse zu Zygapophyse 20 mm. Die 
hintere Zygapophyse (resp. der sie tragende Theil der Neurapophyse) 
liegt mehr horizontal und strebt nach aussen; die Breite, über die Ge- 
lenkfortsätze hinweg gemessen, beträgt 18 mm. 

Die Präzygapophysen sind dagegen mehr vertical ausgedehnt, und die Entfernung ihrer spitzigen Enden 
beträgt nur 10 mm. Der Dornfortsatz ist ungemein plump; an der Basis ist er vorn am breitesten (fast 7 mm) 
und nach hinten verschmälert; im apicalen Theile dagegen ist er vorn schmal, hinten aber breit, gefurcht und 
jederseits dieser Furche wulstig verdickt. Er neigt eher nach vorn, als nach hinten. Auf dem Bogentheile 
sind anderweitige Fortsätze nicht vorhanden; die nebenliegenden, langen und starken Querfortsätze gelenkten 
am Körper. Der neben dem dritten Schwanzwirbel liegende Qüerfortsatz ist 33 mm lang, proximal dick und 
etwas über 6 mm breit, distal spateiförmig verbreitert, flach und ca. 11mm breit. Die tiefe Furche auf seiner 
Unterseite ist vielleicht auf secundäre Ursachen zu beziehen; andere Querfortsätze zeigen sie nicht. 

Von den Brustwirbeln ist wenig erhalten. Die Querfortsätze gehen 
vom Bogentheile aus und sind zur Articulation mit den Rippen in eine tuber- 
culare und capitulare Partie getheilt. Die Zygapophysen sind scharf zu- 
gespitzt (Textfig. 5 A, B). 

Die bemerkenswerthesten, bei der Untersuchung der Wirbel gewonnenen 
Resultate sind folgendef: Die amphicoelen .Wirbelkörper sind sämmtlich von 
grösseren Hohlräumen durchzogen und mit dem Bogentheile nicht coossificirt. 
Die letzten Schwanzwirbel sind relativ gestreckt und eingeschnürt und er- 
mangeln der Querfortsätze und des . Dornfortsatzes. In den vorderen Schwanz- 
wirbeln sind Dornfortsätze als niedrige und dickrundlich.e Erhebungen vor- 
handen, ebenso Ansatzstellen für freie Pleurapophysen (Gostoide) am Wirbel- 
körper , Hämapophysen fehlen in allen Schwanzwirbeln. Die Brustwirbel 
senden Querfortsätze vom Bogentheile aus, an welchen herpetospondylische 
Rippen articuliren. Sacralwirbel sind drei vorhanden, deren apscheinend freie Querfortsätze (Paracostoide) 
an den distalen Enden mit einander verschmelzen. Vielleicht war auch der erste Caudalwirbel in diesen Ver- 
band hineingezogen. 

Die Rippen (Taf. I [XXX], C und Textfig. 5 C) sind schwach gebogen und ungewöhnlich schlank. 
Die Gesammtlänge der zum sechsten präsacralen Wirbel gehörigen Rippe beträgt ca. 152 mm, die grösste 
Breite, quer über das Tuberculum gemessen, nur*5mm; i\e Breite verringert sich distal bis auf 3 mm und 
weniger. Das proximale Ende ist durch eine Ausbuchtung deutlich in Tuberculum und Capitulum diflferenzirt; 
dieser Theil ist nicht stärker gekrümmt, wie der ganze Knochen. Zwischen Capitulum und Tuberculum liegt 
eine tiefe, breite Furche, welche sich erst gegen 80 mm vom proximalen Ende verflacht. Der Abstand 
zwischen Capitulum und Tuberculum beträgt an der drittletzten, also zum vierten präsacralen Wirbel ge- 



B 





Fig. 5. 
wirbeis. 



Bogentheile eines Brust- 
A Präzygapophysen und 
Querfortsatz von vom; B linke 
Prä^sygapophyse von der Seite ge- 
sehen ; C proximales Ende einer 
zugehörigen Rippe. 



- (321) - 




— .V 



14 — — 

hörenden Rippe ca. 12 mm. Die Rippen sind sehr flach und so gedreht, dass die Breitseite des distalen Endes 
intermediär zu der des proximalen steht. 

Ob feine, in der Lendengegend sichtbare, langgestreckte Knochenreste als Bauchrippen zu deuten sind, 
muss dahingestellt bleiben. 

Das Becken ist durch den Druck, welchen das ganze Thier im Gestein erlitten hat, symmetrisch nach 
beiden Seiten auseinandergepresst, so dass die Ilia ihren acetabularen Rand nach aussen wenden und die 
Ischia in eine Ebene mit ihnen gekommen sind und parallel der Rückgrat-Äxe liegen. Zur schnelleren Orientirung 

mag nebenstehende Textfigur dienen, welche zugleich die Lage der 
Knochen im Gesteine und ihre (wahrscheinliche) frühere Stellung 
veranschaulicht, eine genaue Abbildung ist Taf. I [XXX] gegeben. 
Die Ilia glaubte H. v. Meyer (I. c. pag. 29) noch im Ge- 
stein verborgen, nur den schmalen postacetabularen Fortsatz der 
rechten Seite deutete er als ihre hintere Endigung. Die ganze 
sichtbare vordere Partie hielt er für die Pubes. Nachdem durch 
die Präparation die unmittelbare Verbindung jenes hinteren Fort- 
^^^ Satzes nachgewiesen ist, wobei auch das Acetabulum in voller 
Deutlichkeit herauskam, kann man nicht länger zweifeln, dass 
dieser ganze Knochentractus dem Ilium zuzurechnen ist. Das 
Ilium ist ein regelmässig gekrümmter Knochen, welcher im Allge- 
meinen das für die ganze Gruppe der Dinosaurier geltende Bild 
bietet. Der auf der concaven Seite liegende Ausschnitt des Ace- 
tabulum ist vorn durch einen starken und vorwärts gerichteten Höcker begrenzt, und auch hinten ist er durch 
eine Verdickung vom übrigen Theile des Knochens abgesetzt. Der obere (in der Abbildung der Wirbel- 
säule zugekehrte) Rand des Ilium ist scharf und nach aussen gebogen, sodass die Aussenseite des Ilium be- 
sonders in der Acetabular-Gegend concav erscheint; nach vorn verliert sich dieser scharfe Rand in eine Leiste, 
welche sich verflacht, ehe sie das breite vordere Ende des Knochens erreicht. Aus dem Vergleiche mit der 
Gegenplatte geht hervor, dass das vordere Ende des Ilium sich, ähnlich wie das hintere Ende, verdickt, sodass 
der ganze Knochen am flachsten in der Gegend des Acetabulum war. Auffällig ist es, dass das Ilium in 
seiner präacetabularen Endigung weit breiter ist, als in seiner postacetabularen — umgekehrt^ wie man es nach 
der Analogie mit anderen Dinosauriern, z. B. Bypsilophodon^ erwarten sollte. 
Dimensionen (die Buchstaben beziehen sich auf Textfig. 6). 

ab 165 mm 

cd 45 mm 

cb , 68 mm 

ad 56 mm 

Breite bei c 34 mm 

y, ^ & . . . . ca. 18 mm. 

Der in der Textfigur mit c bezeichnete, vor dem Acetabulum belegene Fortsatz ist scharf begrenzt und 
endigt, wie es die Zeichnung angiebt; unmittelbar darunter liegt aber ein Knochen, dessen flache nach aussen 
gerichtete Verlängerung H. v. Meyer für die jenes Fortsatzes selbst hielt'). Der Abguss der Gegenplatte zeigt, 



Fig. 6. Ilium, Ischium und Pubes der rechten 

Seite. Die frühere Lage der letzteren ist durch 

Schraffur bezeichnet; e — f Länge des Femur. 



^) 1. c. pag. 29. „Vor dem durch die Beckenpfanne veranlassten Ausschnitt wird ein Fortsatz wahrgenommen, der an den 
vorderen oberen Fortsatz des Darmbeines in Crocodil erinnert. Im fossilen Thier scheint dieser Fortsatz, nach dem, was an der 
einen Seite davon vorliegt, länger nach vorn und aussen sich erstreckt zu haben. Es lässt sich über diesen Theil bei der Ungewissbeit 
der Lage, welche die Grenze zwischen Darmbein und Sitzbein einnimmt, keine genauere Angabe machen.^ 
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dass dieser Knochen sich noch ziemlich weit unter dem acetabularen Theile des Ilium hinzieht und eine Ge- 
sammtlänge von Ö6 mm erreicht. In dem vom Ilium abgewandten Theile (wohl durch Druck) blattartig[ dünn, 
verdickt er sich im proximalen Theile recht ansehnlich; etwa 16mm vor seinem Ende erhebt sich auf seiner 
äusseren (?) Fläche (in der Ebene der Zeichnung liegend) ein kleiner Trochanter, von dem eine Anschwellung 
oder rundliche Leiste, sich stetig verflachend, zum distalen Ende läuft. 

Die vollkommen symmetrische Lage dieses schmalen Knochens auf beiden Seiten des Beckens beweist, 
dass er als selbstständiger Bestandtheil zu diesem gehört. 

Das Ischium wurde von H. v.Meyer schon ausführlich beschrieben'); seitdem ist aber durch Präparation die 
Form des Knochens schärfer festgestellt worden^ und es scheint daher geboten, eine ganz neue Beschreibung zu geben. 

So wie die beiden, wiederum ganz symmetrisch zu einander gelagerten Ischia dem Auge des Beschauers 
sich darstellen, bilden sie je einen flachen und mit der Convexität nach aussen gekehrten, sanft gekrümmten 
Knochen, der gegen sein hinteres Ende sich zugleich verschmälert und verdickt, also rundlicher im Durch, 
schnitt wird; die ganze vordere Partie, bis auf die terminale Spitze, die stärker angeschwollen ist, erscheint 
aulfallend flach. In der Ansicht von oben (Taf. I [XXX] Is) gewahrt man eine ungefähr 30 mm vom proximalen 
Ende, dicht am Aussenrande beginnende Erhebung, welche gegen die Hälfte der Länge des Ischium am stärksten 
und schärfsten ausgeprägt erscheint, dann rasch abnimmt und sich verläuft. Umgekehrt ist der Knochen an 
der Unterseite (eigentlich der Aussenseite) an seinem Innenrande angeschwollen, welche Verdickung von einer 
Depression des nach aussen liegenden Theiles begleitet ist. Hiernach würde ein etwa in der Mitte der Länge 
durch das Ischium gelegter Querschnitt nebenstehende Figur zeigen. 

Im Scheitelpunkte der stärksten Krümmung ist das Ischium ziemlich 
stark verbreitert. Das vordere, resp. proximale Ende ist durch eine sanfte Ein- 
buchtung des Randes in zwei Hervorragungen getheilt, von denen, wie erwähnt, die 
vordere (in der Zeichnung innere) stark verdickt ist. Gesammtlänge 130 mm, grösste Fig. 7. Querschnitt 

Breite 37 mm. Breite am distalen Ende 13 mm. ^""'^^ die Mitte des 

Ischium. 
Ueber die ursprüngliche Lage des Ischium äussert sich H. v. Meyer: „Der 

Knochen wird durch Druck auf seine breite Seite umgelegt sein. Ursprünglich wird die jetzt aussen liegende 
gerade Seite die obere oder vielmehr hii\tere gewesen sein, wobei die jetzt innen liegende concave Seite 
nach unten und das hintere Ende abwärts oder mehr nach vorn gerichtet war. Der am vorderen Ende bei 
der jetzigen Lage des Knochens innen auftretende Fortsatz erhielt hiedurch eine Lage wie der Fortsatz, der 
am Sitzbein des Krokodils dazu bestimmt ist, das Schambein aufzunehmen; vielleicht war dies auch hier 
seine Bestimmung. ** 

Die Frage nach der Lage des Ischium ist schon innig mit der nach der Reconstruction des Beckens 
überhaupt verbunden, und es ist nöthig, ehe wir in [die Discussion derselben eintreten, noch einiges voraus 
zu schicken. Mit den drei beschriebenen Stücken, dem Ilium, Ischium und dem kleineren, vorläufig noch 
un benannten Knochen ist Alles aufgezählt, was als zum Beckengürtel gehörig sich herausgestellt hat. Die ganze 
Erhaitungsweise des Stenopelix deutet darauf hin, dass das Skelet in vollständigem Zusammenhang der ein- 
zelnen, es bildenden Theile einst in die jetzige Gesteinsmasse eingebettet ist. Der bis in die Spitze hinein in 
seiner Lage gebliebene Schwanz, die symmetrisch auf beiden Seiten des Rückgrates sich wiederholenden Rippen 
und Extremitäten bestätigen dies und machen die Annahme, dass ein grösserer Knochen, noch dazu gleich- 
massig auf beiden Seiten, sich abgelöst habe und verloren gegangen sei, höchst unwahrscheinlich. Da Platte 
und Gegenplatte vorhanden sind, müssten also sämmtliche Beckenelemente sich finden. Dann bleibt, da Ilium 
und Ischium zweifellos als solche zu erkennen sind, für die Pubes nur jener kleine, schmale Knochen übrig» 




») 1. c. pag. 30. 
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der vor und unter dem präacetabularen Vorsprunge dos Ilium gelagert ist. Weder auf der einen noch auf der 
anderen Platte ist von einem anderen Knochen, der als Pubes gedeutet werden könnte, das Geringste zu sehen. 
Die eine enthält den Abdruck der Unterseite sämmtlicher Knochen; hier ist entschieden nichts mehr im Steine 
verborgen. Die Hauptplatte habe ich aber nach allen Richtungen untersucht und bin zu der festen Ueber- 
zeugung gekommen, dass auch hier die Gesteinsmasse keine anderen Knochenreste enthält, als mir sichtbar 
geworden sind. Bei der engen Aneinanderlagerung, in welcher sich die Knochen befinden, hätte ich im Ver- 
lauf des lange fortgesetzten und sorgfaltigen Pniparirens der Platte auf etwaige Hohlräume im Steine stossen 
müssen. Unter dem Ischium fanden sich Spuren papierdünner Knochenlamellen; die nähere Untersuchung 
ergab, dass es indem einen Falle ein verquetschter Querfortsatz war, der jetzt freigelegt ist; in anderen Fällen 
waren es ganz unbedeutende Knochensplitterchen, welche durch den Druck, welchem das ganze Skelet aus- 
gesetzt gewesen ist, von anderen Theilen abgetrennt worden sind. Von einem grösseren Knochen, der als 
Pubes zu deuten wäre, ergaben sich nirgends Spuren. 

Es ist demnach eine grosse Wahrscheinlichkeit vorhanden, dass, wenn man bei der Reconstruction des 
Beckens allein mit den oben aufgeführten und ganz offenbar dazu gehörigen Stücken rechnet, man sich auf 
dem richtigen Wege befindet. 

Der oben angeführten v. MEVER'schen Ansicht über die einstige Lage des Ischium pflichte ich voll- 
ständig bei. Die Wiederherstellung derselben zeigt, was ja auch aus den angeführten Dimensionen sich er^ab, 
dass der proximale, ausgebuchtete Rand fast genau die Länge des Acetabular-Durchmessers hat, sodass nun 
zwei Möglichkeiten für die Lage der Pubes sich ergeben. Entweder nimmt sie an der Bildung des Acetabulum 
theil — dann schiebt sie sich zwischen Iscliium und Tuberosität des Ilium, mit beiden in seitlicher Berührung 
— oder sie ist vom Acetabulum ganz ausgeschlossen, indem das Ischium in directe Verbindung mit dem Ilium 
tritt. Der letztere Fall ist der wahrscheinlichere, denn es spricht dafür die starke und rundliche Verdickung 
der Pubes in ihrem proximalen Theile, welche auf eine capitulare Gelenkuug, keine seitliche Verbindung 
deutet, und auch die geringe Grösse des ganzen Knochens, welche annehmen lässt, dass er nur als Stütze der 
hintersten Bauchmuskulatur und der Eingeweide diente, ähnlich den sog. Marsupialknochen der Beutelthiere. 

Eine derartige Zusammensetzung des Beckens würde eine grosse Aehnlichkeit mit den Crocodilen be- 
dingen, bei denen bekanntlich die Pubes ebenfalls nicht zur Bildung des Acetabulum beiträgt, auch nicht 
durch seitliche Knochennaht (später Synostose) mit Ischia und Ilia sich verbindet, sondern von letzteren sich 
entfernt und nur mit dem Ischium in Berührung kommt, und zwar durch ein, wenn auch straffes Gelenk; die 
Pubes der Crocodile articulirt perennirend am Ischium, an einem eigenen vorderen oberen Fortsatz dieses Knochens. 

Die Pubes der Crocodile ist in ihrer Form ähnlich gestaltet, wie die unseres Stenopelix^ wenn auch 
relativ grösser; in ihrem proximalen Theile dick und cylindrisch, wird sie gegen das allerdings stark ver- 
breiterte distale Ende zu spateiförmig flach. Mit der der anderen Seite ist sie nicht durch Mediansymphyse ver- 
bunden, sondern hängt mit ihr durch einen schmalen, sehr festen Membranstreifen, der die breiten, vorderen 
Ansatzknorpel (Gartilago pubis) verbindet, und längs des Innenrandes durch eine diese und die Vorderränder 
der Ischia vereinigende Membrana obturatoria zusammen. Auch das Ischium von Stenopeli^ ähnelt in Gestalt 
und Grösse mehr dem der Crocodile, als dem irgend eines mir bekannten Dinosauriers. 

Die Lage, welche das Ischium, wenn das Becken reconstruirt wird, einnehmen würde, ist in Textfig. 6 
durch Schraffur angedeutet. Der Ausschluss der Pubes vom Acetabulum bedingt eine fast verticale Stellung des 
Ischium, mit nur geringer Neigung nach hinten; dies erscheint um so auffallender, als das Ischium im Ver- 
hältniss zum Femur sehr lang ist, und bildet eine Hauptschwierigkeit bei der gegebenen Deutung des Beckens. 

Femur. Es war unmöglich, von diesem Knochen einen vollständigen Abguss zu nehmen, da die 
Höhlung, welche durch Wegpräpariren der mürben Knochenmasse entstanden ist, sich zu tief in das Gestein 
hineinzieht. Textfig. 8 ist eine Reconstruction nach Specialabdrücken einzelner Theile und genauen Messungen. 
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Fig. 8. Femur. 



G Vierter Trochanter desselben. 
i[ nat. Grosse. 



So, wie es sich darstellt, ist das Femur ein ziemlich flacher Knochen von ca. 155 mm Länge, aber es 
scheint, dass diese starke Abplattung eine Folge des Druckes ist, 
welche auf alle hohlen Knochen mehr oder weniger modificirend 
eingewirkt und wohl auch die Ausbildung der articulirenden 
Enden entstellt hat. Die Condylen des distalen Endes sind nur 
schwach ausgeprägt, fast verkümmert, und das proximale Ende von 
allen mir aus Abbildungen bekannten Dinosaurier-Femora so ab- 
weichend, dass ich an eine starke, mit der Abplattung Hand in 
Hand gehende Verschiebung und Verquetschung glaube. Da man 
auf die postaxiale Seite des Knochens sieht, würde die Crista C 
in Textfig. 8 dem vierten Trochanter Dollo's homolog sein. 

Tibia und Fibula. 

Die Tibia (Taf. I.[XXX], Ti) ist ziemlich bedeutend 
kürzer als das Femur und misst in der Länge ca. 134 mm. Am 
proximalen Ende 22, am distalen ca. 33 mm breit und, möglicher- 
weise durch Druck, ziemlich flach (14 mm dick), ist sie gegen die 
Mitte hin bis auf 17 mm Breite eingeschnürt. Wenn die Form, 
die sie jetzt zeigt (und zwar beiderseitig vollständig überein- 
stimmend), nicht sehr verändert ist durch mechanische Einwir- 
kungen, so ist der bemerkenswertheste Zug, dass distales und 
proximales Ende wenig gegen eUiander gedreht erscheinen. 

Die Fibula (Taf. I [XXX], Fi) beginnt proximal als cylindrischer, ca. 10 mm breiter Knochen, der sich 
nach unten stark verschmälert und allem Anscheine nach etwas kürzer war als die Tibia. 

Tarsus. Beiderseitig zwei isolirte, in ihrer Form nicht mehr näher bestimmbare Knochen, von denen 
der eine direct hinter der Tibia, an der nach innen gewendeten Seite, der andere neben dem proximalen Ende, 
ebenfalls auf der inneren Seite gelegen ist, sind den Tarsalknochen zuzurechnen. Ob noch mehr vorhanden 
waren und ob die erwähnten der proximalen oder distalen Reihe zuzurechnen sind, ist nicht mehr zu ermitteln. 

Metatarsus (Taf. I [XXX], M'— M*). Derselbe besteht deutlich aus vier schlanken und unmittelbar 
nebeneinander liegenden, dennoch aber allem Anscheine nach discreten Knochen, deren Längen, vom Hallux an 
gerechnet, bez. 36, 57, 65 und 57 mm sind. Die Breite beträgt gleichmässig 8—9 mm. Dass ein fünfter 
Metatarsalknochen mit grosser Wahrscheinlichkeit fehlt, geht aus der ganzen, oben schon einmal gelegentlich 
betonten Erhaltungsweise hervor. Während die proximalen Enden etwas undeutlich sind, sodass selbst die 
Trennungslinien der Knochen sich fast verwischen, erkennt man distal deutlich die wohlausgebildete Gelenkrolle, 
welche in weniger markanten Zügen dasselbe Bild gewährt, wie die distale Gelenkung der Phalangen, d. h. eine 
besonders auf der Innenseite in zwei Condylen getheilte, dorsal und distal aber platte Rolle, welche an den 
Seiten für die Aufnahme der seitlichen Ligamente rundliche Gruben trägt. 

Im jetzigen Zustande sind die Metatarsalien vollständig flach, gerade und kaum gegen die Enden etwas 
verbreitert Nach den Resten derselben Theile auf der anderen Seite zu urtheilen, waren sie aber etwas 
weniger flach und gegen die Mitte stärker zusammengezogen. 

Die Zahl der Phalangen beträgt einschliesslich des Klauengliedes vom Hallux ab 2, 3, 4, 5. Die 
Dimensionen sind nachfolgend tabellarisch zusammengestellt, und man sieht daraus, dass die Zehenglieder des 
vierten Zehen relativ die kleinsten sind. 

Das distale Ende wird durch eine auf der dorsalen Fläche beginnende, dem Innenrande genäherte 
Depression in zwei Condylen getheilt, welche seitlich auffallend tiefe Ligamentgruben besitzen. Ein über das 

Paläontolog. Abb. III. 5. 3 
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proximale Ende verlaufender, scharf aasgeprägter Kamm passt genau in das Thal zwischen den Condylen 
Unterhalb des distalen Gelenkes sind die Phalangen eingeschnürt. Das Klauenglied ist schlank, spitz und 
wenig gebogen. Beiderseitig verläuft eine tiefe Furche; die der inneren Seite bildet einen flachen Bogen, die 
äussere aber folgt genau dem Rande. . 

Phalanx. I. II. ill. IV. Finger. 

1 Länge 26 25 21 . 17,5 mm 

2 «20 — ? 17 13 mm 

3 „ — 22 17 11mm 

4 „ — — 17 10 mm 

5 „ — — — 15,5 mm. 

Die Vermuthung Grabbe's*), dass die von ihm beschriebenen zierlichen, dreizehigen Fährten des Bücke- 
berges von Stenopelix herrühren möchten, trifft nicht zu. Dieselbe gründet sich auf die Annahme, dass 
Stenopeb'a eine verkümmerte, innere Zehe besessen habe, welche nicht mitfunctionirte. Meine Untersuchungen 
haben die Angabe H. v. Meyer's über die Grösse dieser inneren Zehen vollkommen bestätigt gefunden. 

H um er US (Textfig. 9). Nur das distale Ende, in einer Länge von 34 mm, ist er- 

'^^ halten, und zwar im Abdruck der dorsalen Seite. Dieselbe ist in zwei Condylen getbeilt, 

von denen der äussere (Ectocondylus) der stärkere und breitere ist. 

Iv. • ,>i Radius und Ulna. Dieselben gleichen ziemlich den entsprechenden Knochen 

^'f^ jl' "' 1 beim Alligator etc.. Die Ulna ist grösser, stärker gebogen, gedreht und am proximalen 

"^^^J^^^ Ende beträchtlich verdickt, gegen die Mitte hin aber zusammengezogen, der Radius ist 

Fig. 9. Distales gerade, kürzer und, wie es scheint, distal stärker verdickt als proximal. 

Ende des Humerus. 

Radius. Ulna. 

Länge 55 70 mm 

Breite distal 8 7 mm 

Breite etwa in der Mitte . . 6,5 5 mm 

Breite proximal 12 9 mm. 

Vom Carpus sind ganz undeutliche Reste, vom Metacarpus und von den Phalangen ist Nichts 
vorhanden. 

Ein flacher Knochenrest von ca. 13 mm Breite und 5 mm Dicke, der auf der einen Seite ganz eben, auf 
der anderen regelmässig convex ist, ist vermuthlich als distales Ende des Coracoules zu deuten. 

Vergegenwärtigen wir uns noch einmal kurz die Hauptergebnisse der obigen Untersuchungen. Danach 
war Stenopelix ein Thier, welches sehr kleine Vordergliedmaassen, sehr grosse Hinterbeine, einen langen Schwanz 
und ein kräftiges Becken besass. Die Wirbel waren amphicoel, von Hohlräumen durchsetzt und anscheinend 
Bogentheile und Körper lange getrennt. Die hinteren Schwanzwirbel waren relativ lang, cylindrisch mit ver- 
kümmerten Bögen; die vorderen besassen stumpfliche, dicke Dornfortsätze, und am Körper articulirende Schwanz- 
rippen; allen fehlten die Hämapophysen. Zur Beckenbildung traten drei Sacralwirbel zusammen, deren Quer- 
fortsätze sich distal verbanden; vielleicht betheiligte sich auch der erste Schwanzwirbel an der Zusammen- 
setzung des Sacrum. Die Rückenwirbel besassen einen wohl entwickelten Bogentheil, von dem Diapophysen 

# 

seitlich abgingen; sowohl die distalen Enden dieser, wie die proximalen der Rippen waren durch eine Aus- 
buchtung in einen tubercularen und capitularen Theil geschieden. Das Hium war lang, der präacetabulare Theil 
länger als der postacetabulare und verbreiterte, das Ischium sehr lang, die Pubes kurz und schmal, anscheinend 

') Die Schauraburg-Lippe'sche Wealden-Mulde. pag. 35. 
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vom Acetabulum ausgeschlossen. Eine Postpubes fehlte. Das Femur war nur wenig länger als das Ischium, 
abgeplattet, mit viertem Trochanter, aber ohne deutliche Condylen am distalen Ende. Die Tibia war kraftig, 
das proximale Ende nicht in gekreuzter Stellung zum distalen, die Fibula schwach, nach unten verschmälert, 
kürzer als die Tibia; die Metatarsalien waren lang und kräftig; 4 wohlentwickelte Zehen waren vorhanden, 
von denen der Hallux der kürzeste ist; die Phalangenzahl (incl. der Klauenglieder) beträgt 2, 3, 4, 5. 

Diese einzelnen Züge ergeben für Stenopelix valdensis ein Bild, welches sich nur schwer in den Rahmen 
einer der bekannten Saurierordnungen unterbringen lässt. Auch die reichen Entdeckungen der Neuzeit haben 
die Schwierigkeiten, mit denen H. v. Meyer bei seinen Vergleichungen zu kämpfen hatte, nicht zu beseitigen 
vermocht. Von den Crocodiliden weicht er besonders in der Gestalt des Ilium und Ischium, in der Anzahl 
der Sacralwirbel, in der Form des Femur, in dem Vorhandensein eines Klauengliedes in der vierten Zehe, in 
Charakteren der Wirbelsäule und Rippen Und in dem Mangel jeglicher Bepanzerung ab, Grund genug, den Ge- 
danken an eine Einreihung unter jene Thiere für ausgeschlossen zu erachten. Das Ilium ist unleugbar an 
Gestalt ähnlich dem eines Dinosauriers, und auch in der Bildung des Beckens aus mehreren Sacralwirbeln 
finden wir ein analoges Verhalten. Eine nähere Verwandtschaft mit Hypdhphodon^ die Hüxley*) ver- 
muthungsweise ausgesprochen hat, ist aber nicht vorhanden; die verkümmerte Pubes, der Mangel einer Post- 
pubes und die abweichende Bildung der Ischia und des Femur, schliesslich auch die Einzelheiten der Wirbel- 
bildung stellen dies als sicher hin, auch ohne dass wir etwas vom Schädel des Thieres wissen. Ja, die ganze 
Ordnung der Omithopoda ist nach der neuen Fassung, welche Dollo*) ihrer Diagnose gegeben hat, durch -den 
Besitz solider Wirbelkörper und einer Postpubes von Stenopelix wohl geschieden. Eher möchte man sich ver- 
sucht fühlen, an Marsh's noch wenig bekannte Coeluria^) zu denken, welche im Bau ihrer Wirbel, besonders 
der Schwanzwirbel, nicht unähnlich erscheinen; aber die bestimmte Angabe, dass- die Rippen ungetheilte proxi- 
male Enden haben, spricht wiederum gegen eine Annäherung. Die Grenzen der Dinosaurier sind aber so weit 
gezogen, dass auch Stenopelia, in Hinsicht besonders auf die Beckenbildung, als Vertreter einer besonderen 
Abtheilung, deren Grad, ob Familie oder Unterordnung, nicht näher fixirt werden kann, hier anzuschliessen ist. 



2. Crocodilia. 

Goniopholis Owen. 
1. Goniopholis pugnax n. sp. 

Taf. VI [XXXV], Fig. 3, 4; Taf. VIII [XXXVII], Fig. 10-12. 

Die Reste dieser Art sind im unteren Theile der Hastingsgruppe, besonders in der Dachplatte und in 
dem Bergmittel der beiden Hauptkohlenflötze der Gegend von Bückeburg nicht selten, jedoch fanden sich 
immer nur vereinzelte Skelettheile, Schädelfragmente, Zähne und Hautschilder. Aus dem oberen Wealden 
kenne ich nur einen Zahn von Sehnde bei Hildesheim, der sich in der STRucxMANN'schen Sammlung be- 
findet und der hier zu besprechenden Art anzugehören scheint. 

Schädel. In der Sammlung des mineralogischen Museum zu Berlin liegt nebst anderen ungünstig 
erhaltenen Bruchstücken des Schädeldaches, welche die charakteristische Skulptur erkennen lassen, der Theil 
eines Hinterhauptes, welcher besprochen zu werden verdient. 



^) The quarterly Journal of the geological Society of London. Bd. 36. 1870. pag. 35. 
^ Bulletin du rnus^e royale d'histoire» naturelle de Belgique. Tome (. 1882. pag. 14. 
^ American Journal of Science. Vol. 21. 1881. pag. 339, t. 10. 
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Kig. 10. Fragment des Hiuterbsnptes toi 
A iusicbt yon bimen, B von Innen. 
io den Scbädel, At' Eintritt derselben 

des JJerTUB bypoglosSQS, C der Carotis interna, Va wn "Nerven der Vagus- 
Gruppe, Fa Canalis Fallopiae, Coq Canalis ossis quadrali, Fo.Foramen ovale 
(Trigemini), Fl Foramen lacenitn posterius (für Nerven der Vairus-Gruppe 
und die Jugular-Vene), Ac Austritt TOn Nerven der Acusticus- Gruppe, Ce 
Cellnla epitympanica, Fm Foramen magnum. 



Betrachtet man das Stück von hinten, 
so siebt man auf das Exoccipitale, welches 
eben von Supraoccipitale , Parietale und 
Mastoideum begrenzt wird. Ganz an der 
Seite iiit die Ausfüllung des grossen und 
geräumigen, im Durchschnitt sehr lang ellip- 
tischen Canalis ossis quadrati eutblösät, darch 
den Abbruch des äusseraten Flügels des 
Exoccipitale. Oben, an der Grenze, zum 
Mastoideum und Parietale, deren Nahtverbin- 
duDg nicht genau festzustellen ist, liegt der 
Eingang des für die Arteria temporalis dienen- 
den Durchlasse:«, dessen weite, gestreckte 
d GoniapAolit pujnax, '/« nat. Grösse. Mündung in die Schläfengmbo auf der ent- 
t dS'Siitg^t? V""«*; 8.ge.g»et.t.n Seite d., Stücke, .iohtb» i.t. 
Unten, in der Nähe des nur z. Th. erhal* 



teneu Foramen magnum, gewahrt man vier 
Foramiua, von denen das dem Hinterhaupt» 
loche am nächsten liegende für den Nervus 
faypoglossus, das tiefste, fast an der Seite der Hintorhaupt^region befindliche, für die Carotis interna bestimmt 
ist. Die beiden mittleren sind deutlich getrennt, wie bei Alligatoren, während sie bei Crocodilen in eine 
gemeinsame Oefhung münden. Auch erinnert an AUigatar, dass der untere Rand des Exoccipitale sehr scharf 
ausgezogen ist und die seitliche Grenze der Hinterhauptsregion bildet, während bei Tomisloma dieser Rand 
viel stumpfer und rauher ist und die hinteHiegeudeD Theile des Quadratum in der Ansicht von hinten 
sichtbar werden. Bei diesen wird auch das Foramen carotidis interuae z. Th. vom Quadratum begrenzt oder 
Hegt ihm unmittelbar benachbart. Verfolgt man den Canalis ossis quadrati, so sieht man ihn in die geräumige 
Paukenhöhle ausmünden, lieber diese selbst ist nichts genaueres auszusagen, da sie von Gesteinsmasse erfüllt, 
die Ausliillung aber von der Hinterwand der Schlafengrube bedeckt ist; s'ib war aber wohl beträchtlich küner 
als bei Macrorhynchus. Die Innenseite des vorliegenden Stückes, welche einem etwas ausserhalb der Median- 
ebene fallenden Längsschnitte entspricht, zeigt die Seite des Foramen magnum, des Foramen lacerum posterius, 
das Loch für den Acusticus, die Labyrinthpyramide, deren Spitze schon angeschnitten ist, sodass Durchschnitte ' 
der halbkreisförmigen Kanäle sichtbar werden, und xlarüber einen weiten, hie und da von Knochentheilen 
durchsetzten, mit Gestein au.sgefüllten Raum, welcher theiU zur Paukenhöhle, theils zu den epltympanischen 
Lnftzellen gehört, und schliesslich den Hinterrand des Foramen ovale (Austritt des Nervus trigerainus, zweiter 
und dritter Ast). — Da die Hiuterseite resp. der Durchschnitt eines GontopAo/is-Schädols bisher noch nirgends 
abgebildet ist, muss ich auf weitere Vergleiche verzichten. 

In den unteren Horizonten der sog. Hastings-Sande, also in der Dachplatte des Kohlenflötzes bei 
Obernkirchen, ebenfalls im Liegenden desselben oder, wo zwei Flötze entwickelt sind, in dem sie trennenden 
Bergmittel, ferner in den conglomeratischen Lagen, welche am Deisler sich nach unten hin einstellen, finden 
sich nicht selten Zähne, welche in ihrer Grösse und Form mancheriei Schwankungen unterworfen sind,' aber sich 
dennoch durch eine Reihe gemeinsamer Charaktere auszeichnen, welche nicht zweifelhaft erscheinen lassen, daas 
sie der im Zahnbau bekanntlich sehr apecialisirten Gattung Gonurpholi» angehören (Taf.VlIl [XXXVII], Fig.lO — 12). 

Es sind derbe Zähne von leicht gekrümmter, meist stumpf-conischer Form und rundlichem Durchschnitte, 
welche deutlich längsgerippt sind und seitlich zwei starke Kanten tragen, die besonders in der oberen 
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Hälfte scharf hervortreten. An mittelgrossen Zähnen der vorderen und mittleren Eieferregion zählt man ca. 22 
Rippen auf der concaven und gegen 30 auf der convexen Seite. Diese einzelnen Rippen laufen auf der con- 
caven Seite der Zähne scharf definirt und in gleichmässiger Stärke zur Spitze, während auf der convexen 
Seite sich hie und da neue Rippen einschalten oder sonstige Unregelmässigkeiten vorkommen. Erst im 
apicalen Theile der Krone lösen sich die einzelnen Rippen, in rauhe Runzeln auf, welche hie und da anastomo- 
siren und der Spitze, wo dieselbe nicht durch Abkauung glatt geworden ist, ein eigenthümliches Aeussere 
verleihen. 

Schon bei der Betrachtung mit unbewaffnetem Auge fallt es auf, dass die seitlichen Kanten deutlich 
gekerbt sind. Nimmt man aber die Lupe zu Hülfe, so erkennt man, wenigstens an gut erhaltenen Exemplaren, 
dass ähnliches auch für die anderen Rippen gilt, d. h. dieselben sind mit vielen feinen Längsrunzeln bedeckt, 
welche die einzelnen Rippen oft wie geflochten erscheinen lassen und der ganzen Oberfläche des Zahnes Seiden- 
glänz verleihen. An hinteren Backzähnen, welche an ihrer stumpf-conischen Form und zahlreicheren, weniger 
scharf definirten Längsstreifen kenntlich sind, beginnt die starke Längskante erst in der Mitte der Höhe. An 
der Basis sieht man nur, dass die geschilderten feinen Runzeln zu einer Längslinie convergiren, welche sich 
allmählich aus ihnen heraushebt und, indem die Runzeln, ^ch verstärkend, bis zu ihrem Kamme laufen, das 
Aussehen der gekerbten Längskante annimmt. An den schlankeren Zähnen, welche mehr vorn gesessen haben, 
ist die Bildung der Längskante etwas anders. Sie beginnt hier schon im Halstheile der Krone und läuft ein- 
fach schneidend bis gegen die Mitte; dann beginnen von den nächstgelegenen Rippen dichtgestellte Runzeln 
sich abzuzweigen und in schräger Richtung bis zur First der Kante vorzudringen. Im apicalen Theile werden 
zuweilen^ die nächsten Rippen noch mit in die Kantenbildung hineingezogen, die dadurch sehr kräftig 
werden kann. 

Diese Kerbung der Längskanten und die eigenthümliche Runzelung des Email finde ich für die eng- 
lischen Goniopholts-Zähne nirgends angegeben, und auch Dollo') macht nichts derartiges bekannt, sodass ich 
diese Eigenschaften als Artcharaktere unseres deutschen Goniopholis pugnax auifasse. Im allgemeinen Habitus 
erinnern die beschriebenen Zähne am meisten an Goniopholis crassidens Owen. Für diese führt Owen als 
charakteristisch an'): „Gegen die Spitze hin sind auf jeder Seite der beiden Hauptrippen eine Anzahl kürzerer 
und feinerer Rippen vorhanden, welche schräg auf diese convergiren. An der äussersten Spitze des unab- 
gekauten Zahnes endigen die gewöhnlichen Rippen in feinen, leicht welligen Linien, welche eine etwa netz- 
förmige Oberflächenskulptur bilden.^ Die letztere Eigenschaft beobachteten wir auch an den deutschen Zähnen, 
wenn auch nicht nur in der äussersten Spitze; ob mit der erst aufgezählten eine Kerbung der Läugskanten 
verbunden war, ist nicht ersichtlich; die Abbildungen zeigen das Gegentheil. 

Die Zähne von Goniopholis simus und noch mehr die von Goniopholis tenuidens Owen (Feather bed, 
Purbeck) sind viel schlanker und die der letzteren Art zudem kleiner und dabei gröber gestreift'). Man zählt 
nur ca. 12 Längsstreifen auf der concaven Seite. 

Wirbel liegen zahlreich vor; ich beschreibe davon die folgenden. 

Typischer (etwa sechster) Rückenwirbel von Osnabrück (Taf. VI [XXXV], Fig. 3) aus der 

Marburger Sammlung. 

Länge 46,5 mm 

Breite 44 mm 

Breite des Körpers in der Mitte ... 27 mm 

Höhe 46 (45 hinten) mm. 

Bulletin du musee royal d^histoire naturelle de Belgique. Tome II. 1883. pag. 318. 

^ 1. c. Suppl. 8. pag. 4. 

') 1. c. Suppl. 9. pag. 2, t. 1, f. 1. 
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Von der Mitte des Körpers zum vorderen Absatz der Diapophyse 83 mm 
Breite der Diapophyse 31- mm. 

Der Wirbelkörper ist deutlich biconcav und stark eingeschnürt; die Differenz^ der Breite der Endfläche 
und der Mitte des Körpers beläuft sich auf 17 mm. Die Seiten sind abgeplattet, die Unterseite ist gerundet. 
Die Ränder der Endflächen sind aufgeworfen, die im übrigen fein längsgestreiften Seiten in ihrer Nähe raüli. 

Die Bogenkörpernaht ist in der Mitte ihres Verlaufes nach oben gezogen, hinten sinkt sie tiefer herab 
als vorn. Unter dem Querfortsatz ist die Neurapophyse vertieft; diese Depression geht auch auf den VVirbel- 
körper über. An der hinteren Seite der Diapophyse zieht sich eine allmählich an Stärke zunehmende Ver- 
tiefung bis unter die Postzygapophyse. Der Querfortsatz zeichnet sich durch Stärke und Länge aus; er ist 
nur bis zur Gelenkung für das Capitulum der Rippe erhalten.- Eine Theilung der Gabelung ist nicht einge- 
treten, aber durch eine tiefe, auf der convexen Unterseite nach dem Körper zu ziehende Furche angedeutet. 
Die Oberseite des Querfortsatzes ist annähernd flach; eine Depression läuft auf der hinteren Seite, dem tuber- 
cularen Aste, nach innen gegen den Vorderrand hin, der leider verletzt ist, aber dem Anschein nach auf- 
gewölbt war und die Zygapophysen stützte. Gegen den Dornfortsatz hin stellt sich ebenfalls eine Depression ein. 

Ein an demselben Fundorte gesammeltes Bruchstück eines Querfortsatzes zeigt, dass die Präzygapophyse 
ganz im Niveau des Querfortsatzes liegt. 

Ein anderer Wirbel von demselben Fundorte, auch aus der Marburger Sammlung, war vielleicht der 
nächstvorhergehende und ist ganz ähnlich gebildet. 

Länge 45 mm 

Höhe ca. 44 mm 

Breite . ca. 41 (hinten), ca. 39 (^vorn) mm. 

Hinterer Rückenwirbel von Obern.kirch'en, angeblich aus dem oberen Wealden. 

Länge 40 mm 

Höhe 44 mm 

Breite ca. 42 mm (der Rand ist beschädigt).. 

Dieser sehr weit nach hinten gehörende Wirbel ist in Einschnürung, Abplattung der Seiten, auf- 
geworfenen Rändern der Endflächen, Rauhheit der Seiten an diesen Rändern, ganz ähnlich den Funden von 
Osnabrück. Die Präzygapophyse (resp. der Dornfortsatz) ist schon nach hinten gerückt und die Postzygapophyse 
liegt schon wieder ziemlich hoch über dem Querfortsatz; letzterem fehlt sowohl die untere Auskehlung, wie 
die hintere Depression der Oberseite. Die Sutur zwischen Bogentheil und Körper ist in der Mitte hochgezogen 
und senkt sich hinten tiefer als vorn. 

Lendenwirbel aus dem mittleren Wealden nördlich von Sülbeck (Taf. VI [XXXV], Fig. 4). 

Länge (Mitte des Körpers) 33 — 34 mm 

Länge (Basis des Neuralkanals) ' 42 mm 

Breite 40 mm 

Von der Mitte des Körpers zur Spitze des Querfortsatzes . . 75 mm 

Breite des Querfortsatzes • 20 mm 

Dicke des Querfortsatzes im vorderen Theile 4 mm 

Breite des Dornfortsatzes 25 mm 

Länge der hinteren Zygapophysenfläche 27 mm 

Breite derselben 17 mm. 
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Der Wirbelkörper ist sehr eingeschnürt; die Bogen körpemaht ist sehr deutlich verfolgbar und scharf 
nach oben gezogen. Der Dorafortsatz iet kräftig, breit und senkrecht gestellt. Die Zygapopbysen sind gleich- 
sam auf den Querfortsatz gerückt und haben grosse, elliptische Gelenkflscben , welche ziemlich flach liegen. 
Die Präzygapophyse ist ziemlich weit nach hinten gerückt, nach vorn abgerundet, nach hinten aber in eine 
Art Hörn ausgezogen, welches den Querfortaatz überragt. Der Querfortsatz zerfallt in einen basalen und einen 
lateralen. Theil; letzterer ist flach, nach vorn abgerundet, schräg gestellt, fast parallel mit der Ebene der 
zygapophysalen Gelenkflüche und geht hinten in die Zygapophyse über. Die Neurapophysen erheben sich 
cranial und caudal zu zwei starken Wülsten, welche, zusaramenstossend, die Basis des Querfortsatzes bilden 
und zwischen sich eine tiefe Eiasenkung lassen. Auf dem vorderen Wulst« ist die Präzygapophyse aufgesetzt. 
Ueber dem hinteren, caudalen Wulste und unter der Platte, welche von der Vereinigung des Querfortäatzes ■ 
und der Zygapophyse gebildet wird, liegt wiederum eine tiefe Eiusenkung. Eine flache, von einer Kante be- 
gleitete Furche läuft von der in der Basis des Querfortsatzes Hegenden Grube in flacher Curve nach dem 
vorderen Rande, ohne ihn ganz zu erreichen. 

Die Wirbel der Goniopholideo sind bis jetzt nicht ausführlich beschrieben. Die hier abgebildeten und 
beschriebenen Rückenwirbel zeichnen sich vor den englischen (Goniopkolis crassidenty) durch grössere Kürze 
im Verhältuiss zur Höhe und Breite aus. 

tiopholit pagoax. GoniuphoHt crauidtnt. 



50 mm 
42 mm 
41 mm. 
I rauh gestreift, während Owen die 



<1, DorHal«. flinterer Doraalw. 
Länge .... 46,5 45 40 

Breite .... 44 41 ca. 42 

Höhe .... 46(45)44 44 

Ausserdem sind die Seit«n in der Nähe der Articulationsflächi 
glatte Oberfläche der englischen Stücke betont. 

Die Wirbel von Macrorhi/nchus Scluiuntburgensi» v. Meüer sp. (die von Macrorhynchu» Meyen sind 
unbekannt) sind viel länger, weniger eingeschnürt und durch die Bildung der Querfortsätze gut unterschieden; 
sie haben sich noch nicht mit Goniopholü zusammen gefunden. 

Sonstige Skeletreste. Ausser Rippenfr^menten und einem verdrückten 
Humerus liegt mir eine sehr gut erhaltene UIna vor, welche ich nebenstehend abbilde. 
Dieselbe gleicht im Wesentlichen dem ent.'iprechenden Knochen der heutigen Crocodile, 
ist aber besonders bemerkenswerth durch ihrer 'elative Länge, welche auf stark entwickelte 
Vorderextremitäteo ech Hessen lässt. 

Hautschilder. Frf^mentarische Panzerplatten dieser Art sind mehrfach gefunden. 
Die besterhaltene befindet sich im Berliner Museum, doch ist leider auch hier der 
Theil, von welchem der Stachelfortsatz ausgeht, weggebrochon. Die Platte ist von der 
fnnenseite entblösst und zeigt deren glatte Beschaffenheit. Durch Wegnahme eines 
Theiles der Rnochcnmasse ist aber auch der Gegendruck der Oberseite der Besichtigung 
zugänglich gemacht; auf dem hiervon wieder genommenen Abdrucke kommt die für 
Goniopholia bezeichnende Skulptur gut zum Ausdruck. Sie besteht hier in ziemlich 
dichtstehenden, kreisrunden, ca. 3 mm breiten und durch ebenso breite, flache Riffe ge- 
trennten Grübchen, während die englischen Arten unregelmässigere Gruben und Ein- 
drücke zeigen'). 




1} Owl;^, I. c. Suppf. 8. pafT- Ü, t -2, 
>} OwBS, I. c. Siippl. S, t. 3 und 4, i 



Fig. II. UlnaooQ GoniophoUi 
/ivgnar, '/> iu>t. Grösse. 
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Breite des Schildes: 43 mm, grösste Länge (das eine Ende mit dem Stachel ist weggebrochen) : 88 mm. 
Die Dorsal platten des Goniopholis crassidens waren nicht anbeträchtlich grösser und relativ breiter. 

Es erscheint sehr wahrscheinlich, dass die bislang beschriebenen Reste einer Art angehören. Dieselbe 
wird dem englischen Goniopholü crassidens nahe verwandt sein, unterscheidet sich aber, soweit sich bis jetz^ 
übersehen lässt, durch die kürzeren, an den den Articulationsflächen genäherten Theilen d^r Seiten rauhen 
Wirbelkörper, durch die Ausbildung der Zähne, durch die schmaleren Rückenplatten und die gleichmässigere, 
aus fast kreisrunden Grübchen bestehende Skulptur derselben. 

Goniopholis minor u. sp. 

Taf. VI [XXXV], Fig. 5 und Taf. VIII [XXXVIl], Fig. 9. 

Zusammen mit den Resten der vorigen Art haben sich selten solche einer bedeutend kleineren ge- 
funden, welche mit obigem Namen bezeichnet werden mögen. Dass man es hier nicht etwa mit einem jungen 
Individuum von Goniopholis pugnax zu thun hat, lehrt ein hinterer Halswirbel, dessen Beschreibung wir 
voranstellen. Es haben sich ausserdem noch andere Wirbel gefunden, die nach ihrer Grösse und Gestaltung 
hierher gehören, und ferner ein Hautschild (Taf. VIH [XXXVU], Fig. 9), welches leider nicht ganz erhalten 
ist, aber den charakteristischen Stachelfortsatz und nach dem Abdrucke eines Theiles der sonst im Gestein 
liegenden Oberseite auch die bekannte Skulptur zeigt. Unter den mir vorliegenden GoniopholiS'ZUhuQn wage 
ich keine Sonderuug in 2 Arten vorzunehmen, da alle Grössen vertreten sind und im allgemeinen alle nach 
demselben Typus gebildet sind. 

1, Mittlerer Halswirbel aus dem Maschinenschachte zu Wackerfeld (Taf. VI [XXXV], Fig. 5). 

Länge (Unterseite) 25 mm 

Höhe der Endfläche 27 mm (hinten), 28 mm (vorn) 

Breite der Endfläche 26 mm (hinten), 28 mm (vorn) 

Breite des Neuralkanales 11 mm (hinten) 

Höhe bis zur Abzweigung der Zygapophyse hinten . 62 mm 

Desgl. vorn 48 mm 

Entfernung der Spitze der Diapophyse von der Spitze der Präzygapophyse ca. 32 mm 

Breite der Gelenkfläche der Postzygapophyse 13 mm 

Länge derselben 24 mm. 

Der Wirbelkörper ist deutlich biconcav und etwa so lang als breit und hoch. Die stark längsconcave 
Unterseite ist gekielt und vorn mit einer Tuberosität versehen. Die Seiten sind unten tief concav, dann folgt 
eine Längserhebung, welche vom Vorderrande zum Hinterrande zieht und die starke Parapophyse trägt, etwa 
in der Mitte der Seite. Die Gelenkftäche der Parapophyse ist schräg nach hinten gewendet. Ueber dieser 
Längserhebung sind die Seiten fast lochartig vertieft. Die Diapophyse liegt etwas hinter der Mitte, springt stark 
vor, ist ebenfalls nach hinten gewendet und durch eine Erhebung mit der Präzygapophyse verbunden. Die 
Zygapophysen sind relativ gross, ihre elliptischen Gelenkflächen etwa 45° gegen die Medianebene geneigt. 
Der Dornfortsatz ist nicht erhalten. Der Neuralkanal ist hoch und breit. Der Rand der Endflächen scheint 
ziemlich scharf gewesen zu sein (nicht aufgeworfen). 

2. Letzter Halswirbel aus dem Wealden von Osnabrück. (Universitäts-Sammlung in Marburg) 

Textfig. 12. 

Länge 28 mm 

Breite 23 mm 

Höhe 25 mm (h. 22). 
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. Dieser Wirbel ist als der letzte der Halsregton zu betrachten, da die Bogenkörperoabt die unmittelbar 
am Vorderrande gelegene Parapopbyse in zwei Hälften trennt, deren obere, dem 
Bogentheile angehöreod, mit diesem abgelöst ist (nach anderer AutTaesung wurde der 
Wirbel als dritter der Rückenregion zn bezeichnen sein). Die kielartige Vereinigung 
der Seiten des Körpers ist die Folge eines auf dieselben ausgeübten Druckes, da ein 
anderer, mit diesem zusammen gefundener Wirbel, welcher unmittelbar auf ihn 
folgen würde, eine gerundete Unterseite hat. 

Der Wtrbelkörper ist sehr eingeschnürt. Die Seiten tragen anter der Par- 
apophyse eine Depression. Die vordere Budfläche ist fast dreiseitig, theils in Folge der pig. 12. Letzter Halswirbel 
Verquetschung, theils weil unmittelbar unter ihr die Unterseite zu einem Höcker "O" Goniopholvt minor, 
aDscbwillt, welcher der Uypapophyse anderer Crocodile homolog ist. Die Rander 
der Endflächen sind verdickt und rauh. 

Der erwähnte, sich anschliessende Wirbel ist 25 mm laug, 23 mm breit und hoch- Der Körper ist 
ebenfalls stark eingeschnürt, aber die Seiten sind ganz flach und fallen fast senkrecht zur Unterseite ab. Das 
untere Ende der vorderen Articulationafläche ist nach vom und unten verlängert. 

Wir werden zu untersuchen haben, ob die eben beschriebenen Wirbel |nothwendig von Qonwpholis 
puffnax abzutrennen sind oder nicht. Sie sind offenbar kleiner als die von d^ genannten Art bekannten 
Rückenwirbel, auch als solche, bei deneti*der Bogentheil vom Körper abgelöst ist; da an dem erstbeschriebenen 
Halswirbel ■diese Tbeile fest coossificirt sind, ist der Gedanke an Altersdifferenzen ausgeschlossen. Es fragt 
sich aber, ob der Unterschied in der Grösse sich innerhalb der Grenzen hält, in welchen bei allen Crocodiliden 
die Halswirbel den Rückenwirbeln an örösse nachstehen. 

Zu diesem Behufe habe ich die Längen der einzelnen Wirbel an zusammenlkängenden Skeleteu von 
Alligator gemessen und folgendes Resultat erhalten. 
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Länge in mm . 

„ des 4. Halsw. = 100 100 

Setzt man die Länge des 4. Halswirbels = 100, so ergeben sich die unter den absoluten Maassen 
stehenden Verhältnisszablen'). Setzt man aber die Länge des 6onwpWü-Halswirbels (25 mm) =100 und 
bezieht darauf die Längen auch der zu Gemiopkolia puffnaa gehörenden Rückenwirbel, so erhält man folgende 
Reihe: 



mittlerer letzter 1. 6. 7. II: 12.. r 

lOO 112 100 186 160 180 168. 

Es geht hieraus hervor, dasa der Sprung zwischen den Langen der Hals- und. der Rückenwirbel zu 
gross ist, um auf die Veränderung der Region geschoben werden zu können. Während man also bei .den 
Marburger Wirbeln zweifelhaft sein könnte, ob sie nicht doch einem jungen Goniopholü pu^oj; 'angehört 
haben, muss der erstbeschriebene Halswirbel ■ einer Art angehört haben, die im erwachsenen Zustande be- 
trächtlich kleiner war als Goniopholis "ptignax. 

• Zu dieser kleineren Art wird auch das Taf. VIII [XXXVII], Fig. 9 abgebildete Fn^ment eines Rücken- 
panzerschildes zu stellen sein, welches von Grabbe im mittleren Wealden (Dachplatte) von Wendthagen 



■) Nach Owen. Nach Brühl, Das Shelet der Crocodilinen, ist er der 3. Racken Wirbel. 
*) In ■nderen F&IIen ergaben sich noch niedrigere Verbiltaisszahien für die Röckenwirbel. 
Paliontolog. Abh. III. h. 
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gefunden wurde und in der palaeontologischen Sammlung zu Göttingen aufbewahrt wird. Es ist dadurch 
besonders von Interesse, als es bislang das einzige deutsche Stück ist, an welcheni der bezeichnende Stachel- 
fortsatz erhalten ist. Es liegt auf der Oberseite, doch sieht man am Rande, wo die Substanz des Schildes 
weggebröckelt ist, im Gegendrucke die grubige Skulptur, welche Goniopholü auszeichnet. Das Schild ist sehr 
dünn. Die Länge des Stachels beträgt etwa 20 mm; er ist gestreckt, spitzig und dreikantig; die Spitze liegt 
tiefer als die Verlängerungslinie des Oberrandes. 

Gehören Wirbel und Hautschild zusammen, wie anzunehmen^ so ist die- kleine Ganiopholis-Avt des 
norddeutschen mittleren Wealden durch die Schärfe und relative Länge des Stachelfortsatzes sehr ausgezeichnet. 
Eine nähere Kenntniss ihres Skeletbaues ist abzuwarten, ehe eingehendere Vergleiche gezogen werden können. 

Macrorhynchus Dunker. 

Da der Gattungsname Maavrhynchtis hier in anderem Sinne gebraucht wird als von den älteren Autoren, 
sehe ich mich genöthigt, -einige erklärende Worte voraufzuschicken. Aus dem eigentlichen Wealdensandstein, 
wie er in zahlreichen und 'ausgedehnten Brüchen am Bückeberge bei Obernkirchen aufgeschlossen ist, 
kennt man bis jetzt nur Reste einer Gattung langschnauziger Crocodile. Der erste Schädel^ der sich dort im 
Jahre 1838 fand, erhielt von Dünker . den Namen Macrorhynchus Meyeri und wurde später von H, v. Meyer 
in seiner Monographie der norddeutschen Wealdenreptilien näher beschrieben; alle späteren Funde von Schädel- 
resten gehören zu einer nur wenig abweichenden Art und müssen jedenfalls derselben Gattung. zugetheilt werden. 
Zu diesen Schädeln gesellen sich nur wenige andere Ueberbleibsel, wie Extremitätenknochen, Rippen und ein 
Wirbel (Axis), die stets in der unmittelbaren Nähe, auf denselben Steinplatten, welche die Schädel bargen, 
und fast zweifellos demselben Individuum angehörten. 

Es wurde schon in der Einleitung auseinandergesetzt, dass der Fauna der tieferen Schichten, nämlich 
der schiefrigen Thone der Dachplatte, des Bergmittels resp. des Flötzliegenden, ein anderes Gepräge eigen ist 
und dass die Crocodile hier durch Goniopholis vertreten sind, deren zerstreuten Resten sich nur gelegentlich 
einzelne Zähne einer anderen Gattung (wie wir sehen werden, von Macrarhyn<^hics) zugesellen. In den reinen 
Bausandsteinen des Bückeberges haben sich dagegen *Goniopholiden noch uie gezeigt,* sondern ausschliesslich 
Macrorhynchus-^sie. Dieselben Sandsteine treten nun in der Fortsetzung des südlichen Flügels der sog. 
W^ealdenmulde, am Harri bei Bücke bürg, zu Tage und aus einem jetzt eingegangenen Steinbruche stammen 
die von H. v. Meyer Pholidosaui^vs benannten Reste: Wirbel, Rippen und Panzertheile. Wir kennen zwar die 
Bepanzerung von Macrorhynchus leider nicht und auf die gleiche Beschaffenheit der Rippen ist kein zu starkes 
Gewicht zu legen; dagegen stimmt der einzige mir bis jetzt bekannte Macrorhynchus AM irbel in den Propor- 
tionen und in der starken Einschnürung des Körpers gut zu den Wirbeln des sog. PJiolidosauims, Femer ist 
die Skulptur der von der Oberseite her entblössten Jt/acrarAi/TiaÄws-Schädel sehr ähnlich der Oberflächen- 
beschaffenheit der Panzerschilder des Pholidosaurus und besticht wie diese in wohl abgegrenzten, aber nicht 
sehr tiefen, rundlichen Gruben. Berücksichtigt man die Art des Vorkommens, so erscheint es im höchsten 
Grade wahrscheinlich, dass alle bis jetzt in den Sandsteinen des mittleren Wealden gefundenen Reste von 
Crocodilen .einer einzigen Gattung angehören, für welche ich den bezeichnenderen und auf wichtigere Theile 
basirten Namen Macrorhynchus wähle, obwohl Pholidosam*us etwas älter ist. Den letzteren Namen eliminire 
ich ganz und stelle die so bezeichneten Rumpfreste auf Grund der Skulptur zu der zweiten Art von Macro- 
rhynchus, auf welche ich zugleich den H. v. Meyer ertheilten Artnamen Schaumburgensis übergehen lasse. 
Sollte sich meine Ansicht durch spätere, ergänzende Funde als nicht zutreffend herausstellen, so ist eine 
Aenderung der Nomenclatur, welche in einer Herstellung des Status quo und Ertheilung eines neuen Artnamens 
für die hier beschriebene zweite Macrorhynchus-Avt bestehen würde, leicht gemacht. 
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Die Gattung Macroi^hynclms hat folgende Diagnose: 

Schädel langschnauzig: cranialer Theil breit -vierseitig oder trapezförmig, hinten convex, in der Fron tal- 
region concav; die Hinterseite bildet mit der Oberseite einen spitzen Winkel. Die Kieferränder sind gerade 
und mit je ca. 30 ziemlich gleichartigen, gestreiften Zähnen mittlerer Grösse besetzt. An der Grenze des 
Oberkiefers gegen den Zwischenkiefer findet sich eine randliche Einbuchtung, in welche zwei Zähne des Unter- 
kiefers fassen. Das Schnauzenende ist nur wenig verbreitert. Die Zwiscbenkiefer bilden auf der Gaumenseite 
einen nach hinten offenen, spitzen Winkel. Zwischen den . auseinanderweichenden inneren Rändern der Oberkiefer 
und der Gaumenbeine werden die Vomer sichtbar. Die Gaumenlöcher sind gross, länglich-dreiseitig; das Jugale 
nimmt an ihrer Umgrenzung theil. Die Choanen liegen ziemlich weit nach hinten und werden nur z. Th. von 
den Pterygoidea begrenzt, welche das Dach und ein Medianseptum abgeben; ihre Oeffnung ist fast horizontal 
gestellt, gross, verlängert oval. Die Oeffnung der mittleren eustachischen Röhre, lie^t auf der Grenze zwischen 
Gaumen- und Hinterseite des Schädels; die seitlichen eustachischen Röhren sind in einer grossen Strecke ihres 
Verlaufs von Knochen umschlossen, dann in Rinnen fortgesetzt. Die Nasalia sind gross und lang und vereinigen 
sich mit den lang nach hinten ausgezogenen Zwischenkiefem. Die oberen Schläfengruben sind gross, abgerundet 
vierseitig. Die Äugenhöhlen stehen schräg nach aussen und sind durch eine Auskehlung des von Postfrontale 
und Transversum gebildeten Pfeilers mit den schmalen Schläfengruben verbunden. Das Quadratojugale hat 
einen Stachelfortsatz. Der Unterkiefer besitzt einen langen Symphysentheil, in welchen das Splenium eintritt. 
Das Complementare ist nach vorn verlängert, tritt aber nicht in die Symphyse ein. Gehimhöhle, Aus- und 
Eintrittstellen der Nerven und Gefässe im Schädel, Bildung der Gehörgänge und des Labyrinthes sind wie 
bei lebenden Crocodilen beschaffen, nur ist die Paukenhöhle seitlich stärker ausgedehnt ^) ; daher ist auch die 
Entfernung des Trommelfelles vom Labyrinth und die Länge der Columella eine bedeutendere. Die Vorder- 
extremität ist kräftig entwickelt. Die Wirbel sind amphicöl. Die Axis ist gekielt und ohne Diapophyse. Die 
Rippen sind kräftig. Der Körper war durch Panzerplatten geschützt, welche sich auf dem Rücken mit den 
Rändern dachziegelförmig decken^ nicht durch Stachelfortsätze in einander greifen und auf der Bauchseite 
durch Sutur verbunden sind. Die Dorsalplatten sind in zwei, die Ventralplatten in acht Längsreihen angeordnet. 
Die Oberfläche der Platten ist mit rundlichen Vertiefungen bedeckt. 

Macrorhynchus Schaumburgensis H. v. Meyer sp., emend. Koken. 

Taf. HI [XXXII], IV [XXXIII], V [XXXIV], Fig. 1 und 2, VI [XXXV], Fig. 1 und 2, VIII [XXXVIIJ, Fig. 2-8. 

Phoiidosaurus Schaumburgensis H. v. Meter, Neues Jahrbuch für Mineralogie etc. 1841. pag, 443 und in: Dun k er, Monographie 
der norddeutschen Wealdenbiidungen. 1846. pag. 72, t. 17—19. 

Oberseite des Schädels (Taf. III [XXXII] und Taf. VI [XXXV], Fig. 2). Wir kennen dieselbe 
aus drei Exemplaren. . Das eine, grösste (A), ist nur bis etwas über das Hauptstirnbein hinaus, das zweite 
(B) sogar mir bis zum Frontale erhalten; der kleinste Schädel (C) ist zwar ebenfalls nicht vollständig, doch 
fehlt nur ein geringer Theil der mittleren Schnauzenregion und die äusserste Spitze der Schnauze. 

Blickt man senkrecht von oben auf den Schädel, so sieht man in die grossen, direct nach oben ge- 
richteten Schläfengruben und in die länglichen, halb nach der Seite, halb nach oben gewendeten Augenhöhlen, 
erblickt aber auch den grössten Theil der schräg gestellten seitlichen Schläfengruben, sowie die dahinter be- 
findlichen Knochen, Quadratum und Quadratojugale. Da das eigentliche Schädeldach, besonders das Parietale, 
stark nach hinten vorspringt, so fallen auch nur die seitlichen Flügel der Exoccipitalia in die Projectionsebene 
der Zeichnung. Die seitliche Begrenzung der vpn oben sichtbaren Partieen des Kopfes wird von den von hinten 
nach vorn einander folgenden Knochen: Quadratojugale, Jugale, Maxilla und Prämaxiila - gebildet; die Curve 



') Am nächsten kommt in dieser Beziehung Gavialis, 
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dieser Grenzlinie verläuft vom hinteren Anfangspunkte (Berührung zwischen Quadratojugale und Quadratum) 
an bis zum Vorderrande der ÄUjgenhöhlen gleichmässig nach aussen convex und geht dann durch eine coneave 
Partie in eine gerade Linie über. Der ganze eigentliche Schnauzentheil ist geradlinig begrenzt, bis die Prä- 
maxillen in die Randregion eintreten. Das Endtheil der Schnauze ist zunächst verschmälert oder ausgebuchtet, 
zur Aufnahme zweier Zähne des Unterkiefers, und dann wieder verbreitert. Der Haupttheil des Schädeldaches 
bis zum Beginn der Orbita gerechnet, ist von vierseitiger, annähernd rechteckiger Gestalt und breiter als lang. 
Sämmtliche Knochen, die an seiner Zusammensetzung betheiligt sind, zeichnen sich durch ihre Skulptur, 
welche aus bald kreisrunden, bald ovalen flachen Gruben und Grübchen besteht, vor den übrigen^ ^entweder 
mit Längsfurchen bedeckten oder auch ganz glatten Schädelknochen aus. Eine alleinige Ausnahme macht das 
Jugale, welches auf der nach aussen gewendeten Seite und zwar etwa im letzten Drittel seines Verlaufes eben- 
falls Grübchenskulptur zeigt. Der hintere, randliche Theil des Parietale, welchen ' man vielleicht als Dermo- 
Occipitale auffassen kann, hat eine sehr knorrige und mehr aus unregelmässig in der Längsrichtung verlaufenden 
Riffen .bestehende Sculptur. 

Beschreibung der einzelnen Knochen. « 

Das Parietale (Pa) ist von oben betrachtet T-förmig, rauh und tief skulpturirt. Seine hintere Platte 
ist im Ganzen, bis auf eine mediane Senkung, gewölbt und zieht sich hinter »den Schläfengruben her, die 
vordere als breite, ebene Brücke zwischen ihnen, durch bis zum Frontale. I>er der Umwandung der Haupt- 
schläfengruben selbst angehörende Theil ist ganz glatt und scharf, aber ohne verdickten Rand, von der oberen, 
skulpturirten Partie abgesetzt. Nach .hinten springt das Parietale dachförmig über die Hinterseite vor. 

A. 0. 
Grösste Länge 76 — mm 

Grösste Breite 75 — mm 

• 

- Geringste Breite zwischen den «Schläfengruben 24 17 mm. 

Das Frontale (Fr) besitzt etwa die Form eines ausgezackten Lanzenendes, dessen Spitze nach vorn 

gerichtet ist^ und ist deutlich gegen seine Mitte^^hin eingesenkt. Nach hinten springt es .in zackig-convexer 

Naht gegen das Parietale ein, während es seitlich von den Postfrontalien tief ausgebuchtet wird. Der vordere 

Lappen der . seitlichen Partie schiebt sich zwischen Post- und Präfrontale. Die lange, nach vorn gerichtete 

Spitze des Frontale ist zu zwei Drittel des Verlaufes von den Präfrontalien begrenzf und bewahrt auf dieser Strecke 

eine ziemlich gleiche Breite; dann tritt eine rasche Verschmälerung ein: die Nasalia schieben sich zwischen 

Präfrontalia und Frontale und nehmen die tiefzackig ausgeschweifte Endigung .desselben zwischen sich auf. 

Das Frontale verschwindet jetzt als äusserer Deckknochen, setzt sich aber in schmaler und dünner, vorn tief 

gespaltener Verlängerung noch ziemlich weit unter den Nasalien fort. Der an der Bildung der Schläfengruben 

betheiligte Fortsatz des Frontale verhält sich wie beim Parietale, d. h. er ist glatt und scharf von der oberen 

Fläche des Frontale abgesetzt, aber ohne einen aufgeworfenen Rand zu bilden. Die starke Grüb^henskulptur 

des Frontale beschränkt sich auf die hintere und mittlere Partie; die seitlichen Lappen sowie die Spitze sind 

nur leicht gestreift oder glatt. 

A. C. 

Gesammtlänge (in der äusseren Ansicht) .... 160 — mm 

Wirkliche Gesammtlänge — c.96mm 

Breite zwischen den Postfrontalien 74 64 mm 

Breite vor den Postfrontalien 102 80 mm 

Geringste Breite zwischen den Präfrontalien ... 38 27 mm. 

Die Mastoidea (Ms) nehmen einen beträchtlichen Antheil an der Configuration des Schädeldaches 
und erscheinen von oben gesehen als breite, nach aussen rechtwinkelig begrenzte, nach innen halbkreisförmig 
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ausgebuchtete EnocbenplatteD, welche vollständig mit Grübchejiskulptur bedeckt sind.' Die Grenzen gegen das 
Parietale und gegen das Postfrontale verlaufen ziemlich zackig, aber im Ganzen rechtwinkelig auf die Peripherie 
der oberen Schläfengrube. Sowohl hinten wie seitlich springen die Enochenplatten der Mastoidea stark vor. 



A. 
Breite vom Parietale ab bis zum Seitenrande ... 68 

Breite an der Grenze zum Postfrontale ?25 

Länge an der Grenze zum Parietale c.30 

Länge vom Hinterrande bis zum Postfrontale . . c.84 



C. 
C.43 mm 

20,5 mm 

19 mm 

60 mm. 



Die Postfrontalia (Pf) traten in der Ansicht von oben gewissermaassen als Gegenstücke der Mastoidea 
auf, indem sie eine ganz ähnliche Gestalt besitzen; wie diese, aber symmetrisch zu ihnen liegen. Der Vorder- 
rand springt über die Orbita vor und zieht sich nach aussen über den nach unten gehenden, glatten und 
ausgekehlten Pfeiler, welcher Orbita und Fossa postorbitalis trennt. 

Die ganze obere Platte des Postfrontale ist mit Grübchen bedeckt, welche nur nach dem Frontale zu 
mehr in Furchen und Streifen übergehen. 

Die Sutur mit dem Frontale springt convex nach innen vor. 



Länge von Mastoid bis zum Vorderrande 
Länge zwischen Orbita und Schläfengrube 
Breite an der Grenze zum Mastoid 
Breite zwischen Aussenrand und Frontale 



A. C. 

73 43 mm 

35 c.24mm 

?25 20,5 mm 

64 C.47 mm. 



Die Präfron talia (Prf) sind verhältnissmässig klein, anscheinend kleiner als die Lacrymalia, und nach, 
vorn in eine Spitze ausgezogen, welche zwischen Lacrymale uüd Nasale eingekeilt ist. Der grösste Theil des 
Innenrandes lagert sich an das Frontale, der Aussenrand bildet einen Theil der Umgrenzung der Orbita und 
springt in semem vorderen Drittel ein wenig dachförmig vor. Die Skulptur besteht in den der Augenhöhle 
benachbarten Theilen aus Furchen und Leisten, während die vordere Spitze ziemlich glatt ist. Eine Auf- 
wulstung des Orbitalrandes ist nicht zu bemerken. 



A. 
35- 



C. 
27 mm 



Grösste Breite 

Grösste Länge 82 c.56mm. 



Die Orbita ist verlängert rundlich und nach hinten 
durch die Ausbuchtung des von Jugale und Postfrontale ge-. 
bildeten Rnochenpfeilers mit der seitlichen Schläfengrube in 
Verbindung gebracht.. Vorn verursacht das nach innen vor- 
springende, gewölbte Präfrontale eine Unterbrechung der Um- 
gcenzungscurve. Das erinnert an Metriorhynchus^ w.enn auch 
diese dachförmige Ausbildung der Präfrontale nicht annähernd 
den bei jenen Thieren beobachteten Grad erreicht. Auch 
darin verhält sich Macrorkynchua ähnlich, dass unterhalb 
dieses superciliaren Schutzdaches eine glatte Depression aus 
der Augenhöhle heraus sich nach vorn zieht und dort spitz- 
winklig endigt. Diese Depression liegt ganz im Bereiche des 
Lacrymale, nur unten legt sich der schmale vordere Fortsatz 
des Jugale noch hinein. In der Spitze dieser Depression 




Fig. 13. Umriss der Orbita Ton Macrorkynchus 
Schaumburgensis; | nat. Grosse; Pf = Postfrontale, 
Tr = Transversum, Ja = Jugale, La = Lacrymale, 
Prf = Präfrontale, Mx = Maxiila. 
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bohrt sich der sog. Canalis lacrymalis in den Knochen ein. lieber die Grenze zwischen Lacrymale und Prä- 
frontale gewähren die vorhandenen Stücke keinen sicheren Aufschluss. Die Lacrymalia waren jedenfalls nach 
vorn spitzig verlängert, anscheinend grösser als die Präfrontalia und längsgefurcht.. Im Uebrigen ist die Um- 
grenzung der Orbita wie bei anderen Crocodilen. Da die Gestalt der Orbita auf Taf. III [XXXII] und Taf. IV 
[XXXIII] in Folge der Unvollkommenheit des Gypsäusgusses, nicht ganz richtig wiedergegeben ist, habe ich in 
Textfig. 13 eine genauere Reconstruction gegeben. 

Die Nasalia (Na) sind ebenfalls nur theilweise erhalten. An ihrem hinteren Ende nehmen sie die 
gezackte Spitze des Frontale zwischen sich auf (dasselbe zieht sich indessen noch weit unter ihnen her, wie 
aus dem Abdruck der Innenseite ersichtlich) und legen sich selbst zwischen Frontale und Präfrontale. Eine 
kurze Strecke werden sie seitlich von den Lacr}'malia, im übrigen Verlaufe .von den Oberkiefern begrenzt. Sie 
stossen direct an die Zwischenkiefer und verhindern dergestalt die Maxillen, sich in einer medianen Naht zu 
vereinigen. Der Abdruck der Oberseite ist leider verloren gegangen; der Verlauf der Nähte auf der Innen- oder 
Unterseite des Schnauzendaches ist wie bei Maci'arhynchus Meyeri (Textfig. 18 und H! v. Meyer, 1. c. t. 10, f. 1). 

A. C. 
Breite hinten (zwischen der Spitze des Frontale und dem Lacrymale) ... 30 — mm 

Breite auf der Unterseite an der Endigung der Frontalia — 17 mm 

Breite 75 mm weiter vorn — 9 mm. 

Die Berührung mit den Zwischenkiefern erfolgt (in C) etwa 25 mm hinter der seitlichen Ausbuchtung 
der Kieferränder. 

Die Nasalia waren anscheinend, wenn man aus den erhaltenen äusseren Theilen schliessen darf, nur 
wenig längsgefurcht. • 

Die Maxillen (Mx) bieten zu keiner weitereu Bemerkung Anlass, als dass sie sehr flach gewölbt sind, 
sodass die Schnauze deprimirt erscheint. 

Die Prämaxillen (Prm) vereinigen sich, wie beschrieben, direct mit den Nasalien und springen in 
langer Spitze in die hinten liegenden Knochentheile ein. Nach vorn bilden sie die Verbreiterung der Schnauze 
und umgrenzen die äusseren Narinen. Der hintere Rand derselben erscheint durch einen kurzen medianen 
Vorsprung der Prämaxillen unterbrochen. 

• 

Die wichtigsten Eigenschaften, die sich uns bei der Betrachtung des Schädels von oben bemerklich 
machen, lassen sich in folgender Weise zusammenfassen: 

Der Schädel verlängert sich aus der fast rechteckigen cranialen Partie allmählich in eine lange Schnauze 
und ist dabei seitlich in einer erst convexen, dann concaven Curve begrenzt. Der craniale Theil ist hinten 
gewölbt und zwar gleichmässig ansteigend . von den Seiten der Mastoidea bis zur Mittellinie des Parietale,, in 
der Frontal-Gegend dagegen deutlich eingesenkt; die Skulptur besteht vorwiegend aus rundlichen Grübchen, 
während die Skulptur der Schnauze in Längsrillen und -riffen besteht oder ganz verschwindet. Die Schläfen- 
gruben sind sehr gross und nach oben gerichtet, aber sowohl die Parietal- Region zwischen ihnen, wie die rand- 
lichen Knochenzüge sind breit entwickelt und dabei flach oder convex, ohne aufgeworfene Ränder. Die Augen- 
höhlen schauen schräg nach oben und aussen und sind vorn und hinten ausgebuchtet, indem zugleich das 
Präfrontale etwas dachförmig einspringt. Die NasaKa berühren sich mit den Zwischenkieferu und trennen die 
Maxillen ihrer ganzen Erstreckung nach. Das . vorderste Schnauzeuende ist erst eingebuchtet, dann wieder 
verbreitert. 

Palatinale Ansicht des Schädels (Taf. IV [XXXIII]). Der kleinste Schädel fand sich in voll- 
ständigem Zustande, d. h. Ab- und Ausguss, wurde aber erst bei der Formatisirung des betr. Blockes zu Bau- 
steinen entdeckt, leider, als schon der vorderste Endtheil der Schnauze verloren gegangen war. Die Haupt- 

— ' (338) — 



31 

masse ist durch einen mit der Säge geführten Schnitt in zwei Hälften getheilt, deren eine den oberen Theil 
des Schädels nebst den Ausgüssen der Gehör- und Gehimhöhlen enthält, während die untere, die wiederum in 
zwei Hälften gesprungen ist, zwischen denen aber nur wenig zu ergänzen sein kann, 'die Ansicht der palatinalen 
Fläche gewährt. Das hintere Stück besitzt eine Länge von 277 mm, vom Hinterrande der Pterygoidea an 
gemessen, die Länge des vorderen beträgt 147 mm. Die Breite zwischen den Seitenrändern der Pterygoidea 
stellt sich auf 138 mm, während die maximale Breite des Kopfes natürlich erheblich grösser ist. Die Ver- 
schmälerung in die Schnauze tritt, ziemlich schnell ein, sodass schon dort, wo die Ganmenlöcher vorn 
endigen, die Breite nur noch 89 mm ist. Von hier ab verjüngt sich die Schnauze sehr allmählich; an der 
vorderen Bfüchfläche des hinteren Stückes, also ca. 150 mm weiter nach vorn, ist sie 43 mm breit. Auf dem 
zweiten, vorderen Stücke ist die Breite bis zum Eintritt der Einbuchtung der Kieferränder constant 36 mm. 
Legt man das Verhältniss der eben angeführten Breitenabnahme zu Grunde, so wären demnach zwischen dem 

« 

ersten und zweiten Stücke mindestens 23 mm zu ergänzen, und man kann hiernach die Gesammtlänge des 
Kopfes in der Schädplaxe auf mindestens ca. 465 mm anschlagen. Diese Grösse stimmt auch mit einer auf 
die Anzahl der Zähne gegründeten Berechnung. An Grösse bleibt dieses Exemplar also sehr beträchtlich hinter 
dem Schädel A zurück. 

Die hintere Oeffnung der Cboanen, welche in vorzüglicher Deutlichkeit beobachtet werden kann, wird 
unten allein durch den Zusammenschluss der .Gaumenbeine gebildet. Sie liegt aber verhältnissmässig weit 
nach hinten und ist durch die Gaumenbeine fast gerade, in einer wenig nach vorn convexen Linie begrenzt 
Besonders «ist auch hervorzuheben, dass sie durch ein knöchernes Septum in der Medianebene vollständig ge 
trennt sind. Dieses Septum, den Pterygoideen zugehörig, verläuft,' allmählich an Höhe i^bnchmend, bis zur 
Hinterrande der noch dem Bereiche der Choanen angehörigen Depression der Pterygoidea, welche durch eic 
parabolische Curve nach hinten begrenzt ist und in ihrem Verlaufe dieser parallele Runzeln besitzt. D 
Pterygoidea tragen auch schon etwas zur seitlichen Umwandung der Choanen bei. Die. sehr grossen Gaume 
löcher haben die Gestalt eines annähernd gleichschenkeligen Dreiecks, dessen grösste Seite (90 mm) der Media 
linie der Unterseite des Schädels parallel geht und dem grössten Theile nach vom Os palatinum gebildet wii 
Die nach hinten gelegene kleinere Seite (57 mm) gehört dem Os transversum an, die vordere (60 mm) d^ 
Oberkiefer. An der Spitze weichen diese beiden Knochen aber 'auseinander, sodass auch das Jugale noch 
der Umgrenzung theilnimmt. Der Querdurchmesser der Gaumenlöcher, also die Höhe des von ihnen gcbilde 
Dreiecks, beträgt 45 mm, die* Breite der Palatina, durch welche sie von einander getrennt werden, 35 mm. 

Die Palatina (PI) laufen beträchtlich weiter nach vorn als das Vorderende der Gaumenlöcher 
sind im Ganzen in einer Erstreckung von 145 mm sichtbar. Sie bilden vorn einen weit zurückspringe} 
Winkel, welcher mit den convergirenden Maxillen einen lang gezogenen Raum umgrenzt, in welchen 
Vom er sichtbar werden, in einer Länge von 57 mm. Die Naht mit den Maxillen -wendet sich, ehe sie 
Gaumenlöcher erreicht, bogenförmig nach aussen. Nach ihrer Vereinigung in der Medianlinie bilden die C 
kiefer ca. 210mm allein die Unterseite des Schädels; erst dort, wo die Einbuchtung der Schnauze eii 
beginnen die Zwischenkiefer und schliessen nach weiteren 36 mm, indem sie sich A-förmig vereinige 
Oberkiefer ganz aus. Ueber die Gestalt des vordersten Schnauzentheiles kann nicht mit völliger Sict 
geurtheilt werden, da derselbe nicht ganz erhalten ist. Nachdem sich die Schnauze von 37 mm auf ! 
verschmälert hat, verbreitert sie sich wieder auf 42 mm. An der Stelle der grössten Verbreiterung 
zwei Zähne dicht hintereinander, von denen der vordere der grössere und etwas schräger nach aussen ge 
ist. Die Einbuchtung und Aufwulstung des Kieferrandes diente zur Aufnahme . zweier Unterkieferzähn« 
Hohlabdruck eines Oberkieferzahnes lehrte, dass dieselben verhältnissmässig kleiner sind als bei Macror^ 
Meyeri^ stärker gekrümmt und schärfer, aber gröber gestreift. Im Querschnitt sind sie oval oder rundlicl 
eigentliche, hervortretende Seitenkante fehlt. 
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Die- Ausfüllung der Kieferhöhle ist bei dem kleinsten der gefundenen Schädel (C) bis zum vorderen 
Ende erhalten; sie lässt die im ganzen Schädelbau hervortretende,, im Vergleich zu Macrorhynchus Meyeri stärkere 
Abplattung deutlich erkennen, bietet aber sonst dasselbe Bild, und es mag daher auf die später folgende Be- 
schreibung jenes Stückes und die Textfig. 18 hingewiesen werden. Wie dort, sieht man die gespaltene Endi- 
gung der Frontalia auf der Innenseite (bei Macrorhynchus Meyeri früher als Endigung der Nasalia gedeutet), die 
Anfänge der die Oberkiefer durchsetzenden grossen Gefasskanäle, unmittelbar darunter die Endigung des Canalis 
muscularis, die Abzweigung und einen Theil des Verlaufs der Choaqen und die Abdrücke, der sie um- 
schliessenden Knochen. 

Aus der Betrachtung des Textfig. 14 abgebildeten Stückes, welches zu einem der grösserem Schädel (A) 
gehört, ergeben sich noch einige wichtige Details in Bezug auf die seitliche Begrenzung der Gaumenfläche, 
sowie ein Einblick in die Gestaltung der äusseren Seite- der Sphenoidealregion. 

Das Gaumenloch ist nur theilweise sichtbar, d. h. es ist nur die äussere Umrandung vorhanden. Die- 
selbe bildet einen ^ehr stumpfen Winkel und wird zusammengesetzt von dem Oberkig^er (Mx), dem Jugale 
(Ju) und dem Transversum (Tr).. Der Oberkiefer endigt in einer scharf einwärts gebogenen Spitze, ein Ver- 
halten, welches für langschnauzige Crocodiliden ungewöhnlich ist, während sich bei Alligatoren Aehnliches be- 
obachten lässt. Ein gleiches Verhalten wie Macrarhynckus zeigen auch die von E. Deslongciiamps juo. ab- 
gebildeten Schädel mesozoischer Tcleosaurier. Dadurch^ dasß das Jugale an der Umgrenzung des Gaumen- 
loches theilnimmt, wird das Transversum vom Oberkiefer abgedrängt, während es bei allen lebenden und 
vielen fossilen Crocodilen in ausgedehnter Berührung mit demselben steht. Dies ist ein Merkmal, welches 

entschieden an die älteren Tcleosaurier erinnert. Denselben Eindruck gewinnen wir aus folgender Betrachtung. 

• 

Der Rand des Oberkiefers setzt sich nämlich vollständig geradlinig durch das Jugale zum Quadratum fort, 
während bei den heutigen Vertretern der Crocodiliden das Jugale sich fast in demselben Maasse nach oben 
biegt, wie die Pterygoidea und Transversa nach unten, sodass die seitliche Schläfengrubc (Fossa postorbitalis) 
fast horizontal zu liegen kommt. Es ist wohl anzunehmen, dass diese Erscheinung mit der verschiedenartigen 
Ausbildung der Kaumuskulatur in Verbindung zu bringen ist, indem bei den lebenden Crocodiliden die Pter}'- 
goidealmuskeln auf Kosten der Temporalmuskeln stärker entwickelt sind als bei den mesozoischen Gattungen, 
wie das schon von E. E. Deslongchamps sen. aus dem verschiedenen Verhalten der oberen Schläfengruben 
gefolgert wurde ^). 

Die wichtigsten Eigenschaften der Unterseite des Schädels sind also folgende: 

1. Die weit nach hinten gerichteten Oeffnungen der Choanen, welche noch zum grössten Theil von 
den Palatinen umschlossen werden. 

2. Das vollständige Median-Septum derselben (den Pterygoidea angehörig). 

3. Die Grösse und dreiseitige Gestalt. der Gaumenlöcher. 

4. Die Theilnahme des Jugale an der Umgrenzung derselben und der geradlinige, in der Verlängerung 
der Oberkiefer liegende Unterrand dieses Knochen. * 

5. Die nach vorn verlängerte Gestalt der Gaumenbeine, ihre unbeträchtliche W^ölbung und das Auf- 
treten des paarigen Vomer zwischen ihnen an der Schädelbasis. 

6. Pie nach vorn spitz vorspringende Naht zwischen Oberkiefer und den kleinen Prämaxillen. 

7. Die Einbuchtung und folgende Verbreiterung der Schnauze (welche aber das Maass der ursprüng- 
lichen Breite kaum überschreitet). 

8. Die Einwärtsbiegung der Maxillen hinten. 

9. Die gleichmässige, nur im Zwischenkiefer etwas differenzirte Bezahnung. 



^) Memoires de la Societe Linneenne de la Normandie. Tome XIII. pag. U. 
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Fig 14 Scbldfengnibeo Orbila uad Gegend des Foramen ovale von unten gesefaen 
Vj nat Grosse S = Obere Schlafenembe S' = Seitlicbe Schlafengrube Or = Or- 
bita Mi = Oberkiefer Ju = Jujfsle Tr = Transversum Quj = Quadratojugale, Qu 
~ Quadralum As = Aliipbenoid Fr = Frontale Prf = Pnifrootale F o = Fommen 
ovale Pr = Prooticum 



lieber die Orbita, in welche 
uns Taxtfig 14 vod uDten hinein 
Heben lasst, ist schon gesprochen 
und der gegebene d Beschreibung 
Nichts hinzuzufügen Dagegen \er 
dient die Unterseite des Quadra 
tum nebst angrenzenden Partiecn 
ErnahnuDg Hier ibt besonders 
die gewaltige Ent Wickelung der 
Cnsta zu betonen, welche bogen 
förmig sich über die ganze Flat-he 
des Knochens hinzieht und in - 
der Nahe des Foramen carotidis 
internae endigt Eine solche 
Leiste ist zwar auch bei den 
heutigen Crocodilen besonders 
TomtstoTna, vorhanden jedoch in 
jedem Falle ungleich chuachcr 

Bei Alligator verläuft sie zudem nicht coutinuirlich, sondern ist in zwei Partieen aufgelöst. Ebenso ist eine 
zweite Crists, welche sich von der eben beschriebenen spitzwinkelig abzweigt und bis zur Grenze zwischen 
Quadratum und Frooticun) verläuft, bei lebenden Crocodilen nur andeutungsweise vorhanden. Oberhalb des 
Endpunktes dieser Crista sieht man in das Foramen ovale, jene grosse Schädellücke, durch welche die Nerven 
der Trigeminusgruppe ihren Austritt nehmen; ihre Gestalt und Umgrenzung ist ganz wie bei Grocodilus, 
Tomistoma etc. Es sei hervorgehoben, dass eine tiefe Knochenfurchc, welche vom Foramen ovale nach 
vorn, in die Gegend der Sella turcica führt und zur Aufnahme von Gelassen etc. dient, wie bei Vrocodilus 
und Alligator ganz in den Knochen eingelassen und in einen tunnelartigen Gang verwandelt ist, während 
bei Tomistoma eine solche vollständige knöcherne Ueberdachung der Furche nicht beobachtet ist. 

Noch weiter nach vom bringt die Textfigur 14 Theile des Frontale (Fr) und Präfrontale (Prf) zur 
Anschauung. 

Hiuterseite des Schädels .(Taf. V [XXXIV], Fig. 2). 

Für die allgemeine Form sind folgende Eigenschaften charakteristisch: Die grosse Breitenaus- 
dehnung und starke Abplattung des Schädeldaches in Verbindung mit der geringen Höhe des Hinter- 
hauptes; das auffällige Ueberragen des Oberrandes der Occipital fläche, sodass die'selbo im mittleren Theile 
vom Hinterrande des Parietale an bis zum Foramen magnum unter starker Neigung einschlesst; die grosse 
Breite (oder richtiger Höhe) der seitlichen Flügel der Exoccipitalta, welche sehr stark und umgekehrt wie das 
Supraoccipitale geneigt sind. 

In der Ansicht des Schädels von hinten treten auf: Parietale (Pa), Mastoidea (Ma), Supraoccipitale (SO), 
Exoccipitalia (EO), Basioccipitale (BO), Quadratum (Qu). 

Das Supraoccipitale ist ganz auf die Hinteraeite beschränkt und von oben nicht sichtbar. Es wird 
seitlich von den Exoccipitalia etwa halbkreisförmig umgrenzt; die Naht gegen das Parietale verläuft in ihrem 
mittleren Drittel horizontal, sinkt dann rechtwinkelig nach unten und geht wiederum jederseits fast horizontal 
bis zu der seitlichen oberen Ecke, welche ziemlich vorspringt. Dort, wo die Sutur sich scharf nach unten 
zurückzieht, legt sich jederseits ein verdickter Zacken des Parietale an; seitwärts von diesem folgt eine vom 
Parietale, Supraoccipitale und Kxoccipitale begrenzte, tiefe Grube, durch welche die Arteria temporalis ein- 
PaläoDtolog. Abb. 111. 5. 5 
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drang. In der Mittellinie dea Supraoccipitale erhebt sich ein scharfer Kamm, der sich nach oben Verbreiter 
und iu eine sanfte Anschwellung übergeht, weiter unten aber seitlich von je einer tiefeo Depression begleite; 
wird, welche der Insertion von Halsmuskeln diente. 

B. 

Höhe 17 mm 

Breite 50 mm. 

Das Parietale ist in seinem hinteren, dem Supraoccipitale aufgelagertem Theile (? Dermo-Supre- 
occjpitale) sehr rauh und knorrig sculpturirt und zugleich tief eingesenkt. In der Tiefe dieser Senkung eM: 
sich der stärkste Kamm, der besonders am Htnterrande sehr stark entwickelt ist, nach vom aber sich v«[ 
flacht. (Das geschilderte Verhalten tritt an den beiden andern Schädeln stärker hervor, als an dem abge 
bildeten.) Gerade das Vorhandensein dieser knorrigen Leiste führt auf die Vermuthung, das» dieser Tbeil m 
ursprünglich distinctes Dermo-Supraoccipitale darstellt, denn wo dieselbe bei lebenden Crocodilen beobachte: 
ist, gehört sie nicht dem Parietale, sondern dem Supraoccipitale an (AUigatm-). Bei einem gespreDgl^c 
Schädel yoo'Crocodilus porosus zeigte sich ausserdem eine etwas undeutliche Naht zwischen diesem Theile uf.; 
dem eigentlichen Supraoccipitale. Bei Macrorhtfnchm Sckaumburgerm» ist dieser ganze Koochcnlractus sefir 
deutlich durch eine Naht vom Supraoccipitale getrennt, dagegen mit dem Parietale fest verschmolzen. Seil!b 
ist das Parietale ziemlich ausgedehnt und nimmt beträchtlichen Autbeii an der hinteren Begrenzung der oberen 
Schläfengrubcn. Seine Abgrenzung gegen das Mastoideum senkt sich auf der Hintergeite schräg von oben nK<i 
unten bis zu der Knochenlücke, durch welche die Schläfengruben (am macerirten Schädel) mit Aussen communi- 
ciren; die Naht mit dem Exoccipitale ist horizontal. 

Das Mastoideum bildet einen grossen Theil dea Oberrandes der Occipitalfläche und springt iJaiii 
förmig nach hinten vor. Es zieht sich tief auf dem seitlichen Flügel des Exoccipitale herab, ohne sich jedixli. 
wie bei heutigen Crocodilen, durch einen absteigenden Fortsatz vor diesem seitlichen Exoccipital-Flügel mit dem 
Quadratum zu vereinigen. Dadurch bleibt der sog. Canalis ossis quadrati, welcher aus der Paukenhöhle naili 
aussen hinten führt, auf der einen Seite ungeschlossen und ragt das Exoccipitale seitlich frei über dem Qua- 
dratum in die Luft (stärker, als dieses in der Abbildung zum Ausdruck gekommen ist). In dem über ili'' 
Gehörgäuge handelnden Abschnitte dieser Arbeit werde ich auf dieses Verhalten nochmals zu sprecbn: 
kommen. 

Die Exoccipitalia zeigen die bckaunte flügeiförmige Gestalt und jene in der Gegend des [linler- 
hauptscondylus beginnende quere Erhebung, welche seitlich an Stärke zunimmt und schliesslich in die frei^' 
Endigung des oberen Fliigols ausläuft.^ In der Gegend des Hinterhauptsloches sind sie sehr steil gestellt ^''' 
lieh immer schräger; zugleich erleiden sie eine Torsion um ihre Axe, sodass die Fläche der Sussersten seit- 
lichen Flügel sich von aussen nach innen senkt, wahrend der mittlere Theil vertical steht. Bei dem ge- 
schilderten Verhalten der Schädeldachknochen können demnach von oben nur die seitlichen, flach liegemle» 
Flügel in das Gesichtsfeld kommen. Es sei erwähnt, dass z, B. bei Alligator die seitlichen Flügel Je"" 
Exoccipitalia durchweg senkrecht stehen und bei keinem lebenden Crocodile sich so stark neigen, wie (ki 
Maa-orhipichus; auch sind sie bei allen lebenden verhältnissmässig schmaler (niedriger). 

Die Foramina für den Austritt des Hypoglossus, einer aus der Paukenhöhle kommendeu Vene, a^^ 
Pueumogastricus, den Eintritt der Carotis interna und schliesslich die grosse Oetfnung für den Facialis, eine» 
^heil der Jugularis und für eine Arterie (Canalis temporalis Brühl =: Apertura Canaüs FallopJae) markireo sich 
an den Originalen als zäpfchenförmige Hervorragungon , während sie an den Gypsausgüssen nur schwer ta 
erkennen und auf den Zeichnungen ganz weggelassen sind. (Vergl. Textfig. 19, Macrorkyru-hui Mei/eri, i" 
welcher Art die genannten Foramina ebenso gestellt sind, wie bei Macrorhynchus Sckauirdmrgfnsia.') 
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B. 
Entfernung der seitlichen Enden der Exoccipitalia von der Mittelnaht 96 mm 

Grösste Breite der oberen seitlichen Flügel 45 mm. 

Vom Quadratum ist der nach hinten gewendete, stumpfwinkelig gekielte Theil (Processus muscularis) 
der zur Articulation mit dem Unterkiefer dient, und ein schmaler, sich unter dem Exoccipitale herziehender 
Streifen sichtbar. Der Condylus occipitalis wird zum grössten Theile vom Basioccipitale gebildet, welches 
nur oben seitlich durch die Exoccipitalien von der Basis des Foramen magnum ausgeschlossen wird. 
Seitenansicht des Schädels (Taf. V [XXXIV], Fig. 1). 

Von einer eigentlichen Seitenfläche des Schädels kann man nur im cranialen Theile reden, während 
weiter vorn, vor den Äugenhöhlen, die Schnauze so deprimirt ist, dass die an ihrer Zusammensetzung theil- 
nehmenden Knochen sämmtlich auch von oben sichtbar sind und deshalb bei der Besprechung der Oberseite 
beschrieben wurden. Die Eigenthümlichkeiten dos Profiles liegen darin, dass die untere Begrenzungslinie von 
der Spitze der Prämaxillen an bis zum Gelenkfortsatze des Quadratum fast ganz horizontal verläuft, während 
die Scheitellinie im cranialen Theile horizontal und der unteren Linie parallel ist, dann aber sich bis zum 
Schnauzenende erst steiler, dann gleichförmig senkt, und dass diese Scheitellinie in der Gegend der Orbitae 
nicht die grösste Höhe des Schädels bezeichnet, sondern von den gewölbten hinteren Augenhöhlenrändem stark 
überragt wird und in eine Mulde zu liegen kommt. Der Hinterschädel ist convex bis auf die beschriebene 
Einsenkung im Parietale. 

Das Mastoideum, welches sich mit seiner Hinter-Aussen-Ecke auf den seitlichen Flügel des Ex- 
occipitale stützt, springt als breites Schutzdach über die äussere Ohrmündung vor und bildet zusammen mit 
dem Quadratum den äusseren Gehörgang, der nur in der Hinterwand noch eine Lücke zeigt. Doch ist eine 
Verbindung des Mastoideum mit dem Quadratum vor dem Exoccipitale durch einander entgegen wachsende 
Knochenkämme schon angebahnt. 

Das Quadratum (Qu) springt am meisten nach hinten und aussen vor und sein Gelenkfortsatz liegt 
weit hinter dem Hinterrande des Parietale. Ein stumpfwinkeliger Kiel, der etwa in der Mitte des Hinter- 
randes beginnt, erstreckt sich, allmählich an Stärke abnehmend, bis zu der seitlichen OefTnung des Gehörganges. 
Genauere Angaben über letztere werden später, bei Beschreibung des Gehörorganes der Macrorhynchen^ ge- 
macht werden. 

Zwischen Quadratum und Jugale tritt das Quadratojugale (Quj) deutlich hervor. Es zeichnet sich aus 
durch einen weit in die seitliche Schläfengrube hineinragenden Stachelfortsatz, der in dieser Grösse unter 
lebenden Grocodiliden nur bei Gavialis und Tomütoma^ schwächer bei den eigentlichen Crocodilen sich findet, 
während er bei den Alligatoren verkümmert und bis zum völligen Verschwinden reducirt ist. Abgesehen von 
dieser Unterbrechung des Hinterrandes besitzt die seitliche Schläfengrube etwa die Gestalt einer langgezogenen 
Ellipse, deren Durchmesser sich zwischen 2 : 1 und 3 : 1 verhalten. Bemerkenswerth ist noch eine bogen- 
förmige Leiste, welche sich von der seitlichen Schläfengrube ab, etwa in der Mitte des Quadratojugale nach 
hinten zieht. 

B. A. 
Länge des Quadratojugale bis zum Ende des Stachelfortsatzes 88 90 mm 

Länge des Stachelfortsatzes 22 32 mm 

Breite des Quadratojugale beim Beginn der seitlichen Schläfengrube . . 26 27 mm. 

Das Jugale giebt den Unterrand und theilweise den Vorderrand der seitlichen Schläfengrube ab. 
Es ist ein langer Knochen, der auf der Innenseite bis zum Vorderrande der Augenhöhle reicht und hinten nur 
wenig aufwärts gebogen ist. Etwa in der Mitte seines Verlaufes verbindet er sich durch einen aufsteigenden 
Fortsatz mit dem absteigenden des Postfrontale. Der so zusammengesetzte Pfeiler ist tief ausgebuchtet^ sodass 

5* 
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eine directe Communication der Orbita und der seitlichen Schläfengrube eingetreten ist. Der auf das Post- 
frontale entfallende Theil ist durch starke Leisten scharf modellirt; besonders tritt ein bogenförmig vori oben 
nach unten verlaufender Kamm hervor. Ueber und vor diesem liegt, wie bei lebenden Crocodilen, die Mün- 
dung eines mit der oberen Schläfengrube in Verbindung stehenden Kanales; zwei kleinere Gelasslöcher liegen 
weiter unten im Bereiche des Jugale. Eine glatte, breite Furche zieht sich von dem absteigenden Fortsatze 
des Postfrontale an bis zum Quadratum, ein Beweis, dass hier starke Weichtheile angeheftet waren, die obere 
Hautfalte (Plica major Hasse's) des äusseren Ohres. Oben springt das Postfrontale dachförmig über den 
Pfeiler hinaus, sich dabei nach vorn und unten senkend; auf der Oberseite ist es nach Art der anderen 
Schädelknochen sculpturirt, während der absteigende Fortsatz glatt ist. Ebenso ist auch das Jugale nur dort, 
wo es den Unterrand der Schläfengrube und der Orbita bildet, und an dem aufsteigenden Fortsatze glatt, 
dagegen an der eigentlichen Aussenseite mit rundlichen Vertiefungen bedeckt. 

Der Unterkiefer (Taf. VI [XXXV], Fig. 1). 

Der einzige mir bekannte, 833 mm lange Unterkiefer besteht aus den bekannten sechs Knochen, dem 
Dehtale (D), dem Splenium (Spl)^), dem Angulare (A), dem Supraangulare (Sa), dem Articulare (Ar) und 
dem Complementare (C). 

Der Symphysentheil beträgt etwa die Hälfte der ganzen Länge, diese letztere gemessen von einer die 
Hinterenden der Aeste verbindenden Linie bis zur Spitze, während die Breite von 80 mm beim Beginne der 
Symphyse auf 45 mm sinkt und erst ganz vorn auf 49 mm wieder anwächst. Wie bei Gavialis und Tomistama 
nimmt auch das Splenium an der Symphysenbildung theil, nicht aber das Complementare, wie bei den älteren 
Teleosauriern und Verwandten. Die grösste Breite liegt in der Gegend des Beginnes der Articulationsfläcbeu 
und übertrifft die grösste Breite des dazugehörigen, in demselben Blocke befindlichen Oberkiefers um 10 mm 
(290:280 mm); hinter dieser Stelle neigen sich die ünterkieferäste in sanfter Rundung wieder zusammen, bis 
auf 186 mm. Die Gruppirung der oben genannten Knochen und auch ihre Form im Einzelnen ist dieselbe wie 
bei den heute lebenden langschnäuzigen Crocodilen ; nur ist das grosse, auf der Aussenseite zwischen Angulare, 
Supraangulare und Dentale gelegene Loch bei Macrarhynchus bedeutend schmaler und erinnert in dieser Be- 
ziehung an Steneosaunis megütorhynchus Geoffr. 

Zähne') zählt man jederseits 28. Sie sind verhältnissmässig klein, gestreift, ein wenig gekrümmt und 
von elliptischem Querschnitt, besonders in der vorderen Region, vielleicht ist aber ihre comprimirte Gestalt in 
dieser Gegend auf erlittenen Druck im Gesteine zurückzuführen, da die entsprechenden Zähne des Oberkiefers 
im Querschnitt rundlich sind. Untereinander sind sie ein wenig verschieden, und zwar in folgender Weise: 
vom letzten Zahne bis etwa zum 10. von hinten nehmen sie langsam an Grösse zu, verändern dabei ihren 
anfangs fast kreisrunden Querschnitt in einen elliptischen und nehmen dann wieder an Grösse ab bis zum 
24. Zahne. Hier verengt sich der Unterkiefer, und nach einem grösseren Diastema folgen auf der etwas ver- 
breiterten Endplatte des Unterkiefers vier Zähne, von denen die beiden letzten, an Grösse sehr ungleich, ein- 
ander genähert stehen und in die auf der Grenze zwischen Ober- und Zwischenkiefer sich befindende Ein- 
buchtung fassen. Die beiden vordersten Zähne jeder Seite sind wieder so gross wie der vierte Zahn, und es 
scheint, dass zwischen ihnen eine Einbuchtung für den vordersten Zahn des Oberkiefers lag. Zwischen einigen 
Zähnen des mittleren Theils nimmt man ebenfalls Einbuchtungen wahr und im letzten Theile der Zahnreihe 
jederseits etwa fünf Gruben, in welche die entsprechenden Zähne des Oberkiefers fassten. Sie liegen anfangs 



') Auch als Operculare bezeichnet; der Name Splenium ist von Owen vorgeschlagen, weil sich Operculare ursprünglich 
auf andere Knochen der Fische bezieht. 

Bei der Schwierigkeit, jeden einzelnen der vielen Hohlräume, welche die Zähne in dem Sandsteine zurückgelassen 
haben, mit üyps abzuformen, sind nur einige, soweit es überhaupt möglich war, vollständig hergestellt und die übrigen, wie 
aus der Zeichnung Taf. VI [XXXV], Fig. 1 ersichtlich, nur in ihrem basalen Theile angedeutet. 
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zwischen den Zähnen, rucken aber allmählich mehr nach innen aus. der Reihe derselben heraus^ entsprechend 
der früher beschriebenen Biegung des Oberkiefers nach innen. 

Wenn die Zähne auch im' allgemeinen viel schwächer und weniger unter sich verschieden sind als 
bei Toviistoma^ so lassen sich doch die Analogien in der Anordnung und in dem Verhältnisse zur Bezahnung 
des Oberkiefers nicht verkennen. 

Nachstehend mögen einige Maassangaben über den Unterkiefer ihren Platz finden. 

Ganze Länge (von der Spitze bis zur Begrenzungslinie hinten) . . . 833 mm 

Länge eines Astes 843 mm 

Länge der Symphyse 370 — 380 mm 

Länge des postarticularen Theiles 110 mm 

Grösste Breite (über die Articulationsflächen weg gemessen) .... 290 mm 

Entfernung der Processus postarticulares voneinander 186 mm 

Breite beim Beginn der Zahnreihe hinten 115 — 120 mm 

Breite beim Beginn der Symphyse 80 mm . 

Breite in der Mitte der Symphyse 45 mm 

Breite vorn 49 — 50 mm 

Entfernung des letzten Zahnes von der Spitze 480 mm 

Diastema der Zähne durchschnittlich 17,5 mm. 

Die Wirbelsäule. 

1. Atlas und Axis. Zwischen den Aesten des beschriebenen Unterkiefers liegen, von allen andern 
Wirbeln getrennt, Abdrücke der ersten beiden Halswirbel. Der Atlas ist sehr mangelhaft erhalten und erlaubte 
kein näheres Studium, während der Körper des Axis ziemlich vollständig sichtbar ist. Die caudale Endfläche 
desselben ist oval und deutlich vertieft, die Seiten sind stark eingeschnürt und gegen die Endflächen hin mit 
Längsrippchen bedeckt. Die untere Seite trägt hinten einen rauhen, niedrigen Höcker, von dem ein scharfer Kiel 
nach vorn läuft, sich aber bald verliert; die Unterseite wird dann flach. Nahe am cranialen Ende und auf 
der Grenze zur Seitenfläche des Körpers erhebt sich jederseits ein schwacher Höcker (Parapophyse?); darüber 
und schon auf dem Rande der Endfläche liegt eine deutliche Facette, welche im Verein mit der anstossenden 
Facette des Atlas-Pseudocentrum (Hypapophyse) eine geräumige Vertiefung bilden hilft, in welcher die Axis- 
Rippe sich anheftete. Eine Diapophyse fehlt. Ueber den Bogentheil lässt sich nichts Bestimmtes aussagen, 
da er nur in Rudimenten erhalten ist. 

Wir heben hervor, dass die Beschaffenheit der Unterseite und das Fehlen einer Diapophyse Züge sind, 
welche an moderne Crocodiltypen erinnern und den älteren Teleosauriern etc., sowie auch dem von mir aus 
dem Neocom beschriebenen Enaliostichua^) abgehen. Meine Darstellung der ersten Halswirbel dieses Thieres 
ist von Seiten Baur's*) einer Kritik unterzogen, auf welche mir hier mit einigen Worten zu entgegnen ge- 
stattet sein mag. An meiner Beschreibung der betreffenden Stücke vermag ich nichts zu ändern, da sie sich 
sämmtlich in einem derartigen Zusammenhange befanden und z. Th. noch befinden, dass über ihre Stellung 
und Deutung keine Unklarheit aufkommen kann. Die zum Atlas gehörige Rippe gelenkt zwischen dem 
Dens Epistrophei und dem Pseudocentrum des Atlas, zum grössten Theile an letzterem; sie ist im Contacte 
mit dieser Stelle versteinert. Eine zweite Rippe war unmittelbar neben der Diapophyse durch etwas Gesteins- 



1) Zeitschrift d. deutschen geol. Gesellschaft. Bd 3.5. 1883. pag. 801ir. 
») American Naturalist, March 1886. pag. 288 ff. 



— (345) — 



38 

masse angeheftet; da sie offenbar zu Atlas oder Axis als Rippe gehören muss und für ihre Articnlation kein 
anderer Punkt disponibel ist als die Diapophyse, an welche sie anpasst, habe ich sie als Axis-Rippe resp. den 
isolirt ossificirten tubercularen Theil einer solchen deuten zu müssen geglaubt und halte auch heute noch daran 
fest. Eine Erhebung unten und seitlich am Axis-Körper, welche man als rudimentäre Parapophyse auffassen 
kann, war derart von der breiten Atlasrippe überlagert, dass eine Rippe oder deren Capitulura kaum an ihr 
articuliren kann. 

Der palaeontologische Befund spricht also nach meiner Ansicht für mich. Vom Standpunkte der 
Morphologie aus bezeichnet Herr Baur meine Beschreibung als incorrect. „Wenn die Diapophyse ent- 
wickelt ist, muss auch stets eine Articulation für das Tuberculum der Rippe vorhanden sein. Das Tuber- 
culum verschwindet nie vor dem Capitulum. Ich glaube, dass in £naZw)si^ÄW5 (wenn er wirklich zu den 
Crocodiliern gehört) eine vollständige Axis-Rippe entwickelt war, deren Capitulura mit der gut entwickelten 
Diapophyse, deren Tuberculum mit dem Axis-Centrum oder zugleich mit dem Axis und dem Atlas oder mit 
dem Atlas allein articulirte. Diese Articulationsfläche wird wahrscheinlich gefunden werden, wenn die Atlas- 
Rippe entfernt wird.'^ 

Selbstverständlich beruht die falsche Anwendung der Ausdrücke Capitulum und Tuberculum an dieser 
wie an anderen Stellen des Aufsatzes, u. A. in sämmtlichen beigegebenen Figuren, auf flüchtiger Redaction 
des Artikels. Ich könnte sonst entgegnen, dass das Tuberculum bei den Monotremen vor dem Capitulum 
verschwindet; die vier letzten Rippen besitzen bei diesen Thieren kein Tuberculum mehr und nur die zwei 
ersten eine Gelenkverbindung zwischen dem kleinen Tuberculum und der Diapophyse. Ferner ist ja gerade 
in EnaliosuchtLs das Tuberculum und die Diapophyse gut und allein entwickelt. Da aber eine Verwechselung 
vorliegt, so berufe ich mich auf die Cetaceen, bei denen nur in den vier ersten Rippen ein Capitulum 
entwickelt ist, während die übrigen mit dem Tuberculum gelenken und das Capitulum vor dem Tuberculum 
verschwunden ist. Wenn in Enaliosuchuß das Capitulum vor dem Tuberculum verschwunden ist, so scheint 
mir das noch nicht den Verdacht zu rechtfertigen, dass er kein Crocodilier sei, da die sonstigen Charactere 
der Wirbelsäule und der Extremitäten dies beweisen. 

Auch die Angabe bei Deslongcuamps, dass sich an den Dens Epistrophei bei Teleosaurus temporalü 
(Pelagosaurus typus) ein zweites Paar, denen des Atlas ähnlicher Rippen anlegt, hält Baur für eine mor- 
phologische Unmöglichkeit und meine Erklärung, dass man in ihnen die selbstständig ossificirten Tubercala der 
Atlas- Rippen zu sehen habe, für unwahrscheinlich. Ich muss ihm dafür das Onus probandi überlassen. Die 
Hoffnung, dass die Auffindung der ersten Halswirbel von Parasuchiern mehr Licht auf diese Fragen werfen 
würde, scheint mir nicht sehr aussichtsreich,' da ein vor 40 Jahren von H. v. Meyer abgebildeter Epistropheus 
von Belodon sich wiederum ganz abweichend gestaltet erweist'). Zur Stütze meiner Behauptung, dass die 
Crocodilier gerade in den ersten Halswirbeln eine grosse Veränderlichkeit und Anpassungsfähigkeit entwickeln, will 
ich noch auf die von Sauvage seiner Zeit abgebildeten Atlas und Axis von Metnorhynchus aufmerksam machen. 
Die von mir citirte Angabe Lüdwig's, dass bei Alligator Darwtni und Crocodilu^ Ebertsi die Hypapopbyse 
des Atlas fehle, beruht dagegen auf einem Irrthum, wie Balr richtig erkannt hat und wie ich mich selbst 
vor längerer Zeit überzeugt habe. 

2. Dorsal Wirbel. Die von H. v. Meyer kurz beschriebenen und abgebildeten Wirbel (1. c. t. 17, 
18 und 19) sind auch heute noch die einzigen Reste ihrer Art. Jedoch hat die erneute Untersuchung 
derselben über einige Details, welche sich vor der Präparation des Stückes der Beobachtung entziehen mussten, 
Klarheit gebracht, sodass eine nochmalige Beschreibung am Platze erscheint. Das erwähnte Stück enthält acht 



Palaeontographica. Bd. 7. pag. 415, t. 38, f. 1—4. 
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vollständige, in situ befindlicho Wirbelkörper, die zusammen eine Lange von 410 mm besitzen. Der letzte 
derselben besitzt folgende Dimensionen: 

Länge 53 mm 

Breite 39 mm 

Höhe 33 mm. 

Der nur ganz rragmentarisch erhaltene vorderste Wirbel der Reihe misst an der Hinterseite sowohl 
in Höhe wie in Breite 36 mm. Auf diesem Fragmente beruht die von 
H. V. Meyer ausgesprochene Vermuthung dass die Wirbel vorn convex 
seien'), während die beobachtete convexe Seite in Wahrheit der Abdruck 
der hinteren, deutlich concaven Endfläche ist. Ein ähnlicher Trrthum ver- 
anlasste mich, in einer Fussnot meiner Arbeit über die Reptilien der nord- 
deutschen unteren Kreide') einem mit der HENNE'schen Sammlung unter dem 
Namen Pholidosaurus in das kgl. mineralogische Museum zu Berlin ge- 
kommenen Reptile procoele Wirbel zuzuschreiben. Auch hier handelte es 
sich um den convexeo Abdruck der vertieften Endfläche. Macrorhi/nchtia 
(Pholidosaurus H. v. Meveh) SckaumburgeTuiü hat deutlich amphicoeie 
Wirbel. Die in der Literatur hie und da, wenn auch nur zweifelnd, aus- 
gesprochene Ansicht, dass er zu den procoelen Crocodilen gehöre, ist dem- 
nach zu berichtigeo. 

Nachdem durch vorsichtige Präparation und Wegräumung der lockeren 
Knochenmasse die Hohlräume zugänglich gemacht waren, konnten folgende 
Stücke durch Kautschuk abgeformt worden: ]. Der letzte Wirbelkörper 
(Texttig. 15A)^ 2. die Hinterseite des ersten, fragmentarisch erhaltenen; 3. 
der Querfortsatz des ersten vollständigen Wirbels; 4. der ganze Bogentheil und 
Querfortsatz des dritten vollständigen Wirbels (Textfig. 15B, C). 

Die Körper sind stark eingeschnürt, die Seiten also in der Längs- 
richtung coDcav, dabei aber abgeplattet, sodass der Durchschnitt vierseitig 
wird. Die terminalen Flächen haben die Form eines stark vertieften Schildes 
mit etwas aufgeworfenen Rändern. Die Seiten des Körpers sind ziemlich glatt 
und nur gegen die Ränder der Endfläche mit wenig hervortretenden Längs- 
streifen bedeckt. Die Querfortsätze sind breit und flach und zur Gelenkung 
mit den zweiköpfigen Rippen seitlich in zwei Theile, einen capitularen und 
einen tubercularen, differenzirt. Die Facette für das Capitnium costae wird 
immer weiter gegen das seitliche Ende des Querfortsatzes vorgeschoben, je 
weiter dem Schwänze zu die Stellung des betr. Wirbels in der Reihe ist, 
verliert aber zugleich an verticaler Ausdehnung und Selbstständigkeit und ist 
am achten Wirbel kaum noch von dem blattförmigen Querfortsatze, resp. dem 
tubercularen Theile desselben abgesetzt Nur eine Krümmung oder Ausbuchtung 
des seitlichen Randes und eine leichte Verdickung an der candal gewendeten 
Seite deutet hier die Differenz! rung an. Folgende Zahlen geben einen Maass- 
stab für das Aufrücken der capitularen Facette. 




'J I.e. pag. 71. 

') Zeitscbnft d. deutscheo geol. aesetUchsft. Bd. 3&. 1863. psg. 824 ii 
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Fig. 15. A. Doraalwirbel (letzter 
derUDi Originale erhaltenen Reihe), 
von unten gesehen. Der Querfort- 
satz der rechten Seite ist fortge- 
lasaen. B. Querfortaati des vierlen 
Dorsalwirbels, Ton obeo gesehen. 
C, derselbe von der Seile (vorn) 
gesehen. •/* "•t- Grösse. 
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I. II. in. IV. V. VI. VH. VIII.WirlK'l, 
EotferauDg der Facette vod der Mitte des Wirbels 40 58 66 75 80 83 79 73 mm 
Länge dea Querfortsatzes, von der Mitte an gerechnet 77 87 i)6 102 106 101 94 94 mm. 

Die Querfortsätze sind, wenn mao sie mit der Länge der Körper und zugleich mit denen l€bcodi;[ 
Crocodile vei^leicht, relativ ebenso lang, wie bei Alligator miatiaiippietms'). 

itacrorhjiBehui AUigtUor 

Schaumburgfiini. miMtütippUnn». 

Lunge des 8. Rückenwirbelo 52 17 mm 

Breite zwischen den Enden der Querfortsätze 212 62 mm 

Länge des 6. Rückeuwirbels 52 17 mm 

Breite (wie oben) 202 60 mm 

Länge des 4. RückenwirbeU 51 17 mm 

Breite (wie oben) 154 56 mm. 

Bei Alligator bildet aber der Theil des Querfortsatzes, an welchem das Capitulum costae sich anheflei. 
einen selbstständigeren, schärfer abgesetzten Vorsprung. An dem zweiten Rückenwirbel von Macmrhynclm 
ist zwar ein ähnlicher Vorsprung vorhanden, allein derselbe ist durch eine von seiner Unterseite zur Spitz« 
des Querfortsatzes sich hinziehende Platte mit der tubercularen Partie verbunden. — Die Gelenkfortsätze mi 
kräftig, ihre ArticulationsRache fast horizontal gestellt. Der Dornfortsatz ist massig hoch, nicht geneigt, an 
seinem oberen Ende verdickt und durch eine etwas concave Fläche abgestutzt. An dem dritten Wirbel der 
Reihe (vierter Rückenwirbel) beträgt seine Höhe, vom Niveau der hinteren zygapophysalen Fläche gemessen. 
49 mm, seine Breite 30 mm. Bogen und Körper sind durch eine persistirende Naht (Sutura neuro-ceutrali'-} 
verbunden. Die Wirbel sind demnach, soweit sie bekannt geworden sind, vollkommen denen der eusuchen 
Crocodile gleich gebildet und unterscheiden sich nur durch die ausgeprägte Ampbicoelie. 

Die Vordercxtremität. 

In demselben Blocke, welcher den grössten der beschriebenen Schädel einschloss, fanden sich auch, fa^t 
in situ, noch Reste anderer Knochen. Von ihnen verdienen die des Radius und der Ulna besondere Erwähnuiig. 
weil aus ihnen hervorgeht, dass die Vorderextremität eine verbältnissmäijsig bedeutende Grösse hatte. 

Der Humerus ist ausgezeichnet durch grosse Derbheit des Schaftes. 

J/uerarAyncAui 
„ . , AUigrUor. 

üchaHBibargttita. ' 

Breite am proximalen Ende ... 58 48 mm 

Breite unterhalb des Trochanters , . 42,5 20 mm. 

Das distale Ende ist nicht erhalten; jedoch gewahrt man schon die Aufwölbung zum Entocondjlu.". 
sodass, da die Länge des Stückes 172 mm beträgt, der ganze Humerus nicht über 200 mm lang gewe.seii *i^^ 
wird, gegen 150 mm des vorliegenden AUigator-\\\MnGvua. Während also bei letzterem die Enden verhältniss- 
massig breit, der Schaft aber schmal und schlank ist, ist die Verschmälerung des Schaftes bei Macrorbynclinf 
Meyeri eine viel allmählichere und relativ geringere. 

Noch auffallender ist, dass die L'rista delto-pectoralis, welche einen markirton Trochanter bildet, sehr 
hoch am proximalen Ende liegt und nicht, wie bei lebenden Crocodilen, mit der Ectotuberositas verbunden t^'l' 
sondern dass diese Crista zum Humerus-Kopfc, zwischen Ecto- und Entotuberositas hinführt. 



'] Den ersten Wirbel der TorliegeodeD Wirbelreihe fassen wir als vierleo der Itückcnregion auf. 
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Die Ulna ist proximal 36 mm breit und in einer Länge von 160 mm erhalten. 

Der Rückenpanzer. Derselbe besteht nicht, wie aus der Beschreibung H. v. Meter^s hervorgeht, 
aus vier Längsreihen (^Rückenplatten^ und ^Seitenplatten^), sondern nur aus zwei Reihen von Kaut- 
sch jldern, da es sich ergab, dass das Stück, welches die Dorsalschilder enthält, sich genau an das Haupt- 
stücl fügen lässt, sodass die vermeintlich zwei getrennten Längsreihen angehörenden Schilder nunmehr eine 
einzige, nur zufällig durch einen Sprung zerlegte Hautplattenreihe bilden. Macrorhynchus schliesst sich also 
in dieser Hinsicht an die grosse Mehrzahl der bisher bekannten mesozoischen Crocodile an, während man nach 
den älteren Angaben eine auffallende Aehnlichkeit mit Bemissartia Dollo, welche Gattung allein unter den 
Mesosuchia .einen vierreihigen Dorsalpanzer hat, annehmen durfte. 

Die übrigen Angaben H. v. Meyer's über die Bepanzerung sind correct. Die einzelnen Platten sind 
rechtwinkelig und fassen mit dem Hinterrande über den Vorderrand der nächstfolgenden ; ein Stachelfortsatz, 
wie er bei Goniopholis und Nannostichus entwickelt ist, fehlt. Die acht sichtbaren Platten sind zusammen 
357 mm lang, die grösste ca. 48mm^ sodass die Länge einer Platte durchschnittlich 45 mm beträgt; ihre Breite 
übertrifft die Länge etwa um das vierfache. Die Oberseite der Schuppen ist unbekannt; doch war sie wohl 
mit Grübchen bedeckt, wie aus einigen Andeutungen und aus der Skulptur des Ventralpanzers hervorgeht. 

Der Bauchpanzer. Ein im kgl. mineralogischen Museum zu Berlin seit langer Zeit aufbewahrtes 
grösseres Bruchstück eines Ventralpanzers ermöglicht einige nähere Angaben. Es besteht aus einem Stück, 
welches sich aus einer Anzahl verschieden geformter und in Längs- und Querreihen angeordneter Schilder 
zusammensetzt, die sich nicht mit den Rändern bedecken, sondern durch Sutur mit einander verbunden waren. 
Von einer mittleren Symmetrielinie aus zählt man jederseits vier Längsreihen. Mehr wie acht Längsreihen 
wird der Ventralpanzer wohl auch nicht enthalten haben. Die in der Mediane zusammenstossenden Schilder 
sind fünfseitig (zuweilen mit Andeutung einer sechsten 
Seite), die übrigen mehr oder weniger regelmässig 
sechsseitig (Textfig. 16). Die Gruppirung der ein- 
zelnen Platten und ihre Dimensionen ersieht man 
aus Textfig. 17. 

Die Skulptur besteht in fast kreisrunden Grüb- 
chen, welche in der Mitte der Platten enger stehen und 
stärker vertieft sind als am Rande. Dass sie auf 
dem Abdrucke der Unterseite' zum Vorschein kommen, 
liegt an einer eigenthümlichen Erhaltung, die hier er- 
wähnt werden mag. Es liess sich nämlich an einigen 
Stellen nachweisen, dass der Abdruck der Oberseite^ 

welcher also statt vertiefter Gruben convexe. fast halbkugelige Erhabenheiten trägt, in Folge späteren Druckes 
durch die zersetzte und weiche Knochenmasse hindurch in die Unterseite hineingepresst ist, sodass man hier der 
zuerst sehr befremdenden Erscheinung gegenüber steht, dass auf der im normalen Zustande ganz glatten Innen- 
seite der Schuppen die scharf ausgeprägte Skulptur der Oberfläche zu sehen ist. Es zeigt sich dieses übrigens 
nur an einem Theile der Platten, andere haben einen vollständig glatten, nur durch eine Schraffur-ähnliche 
Strichelung etwas unterbrochenen Abdruck hinterlassen. Nach der Anordnung der Platten gehört das Stück 
dem hinteren Theile des Plastron an'). Abgesehen von der geringeren Grösse und abweichenden Vertheilung 
der Gruben auf der Oberfläche unterscheiden sich die Platten in ihrer allgemeinen Form nur wenig von den 
abdominalen Ventralplatten der Teleosaurier, z. B. des Pelagosaurus typus. Jedoch sind bei diesen nur die 




Fig. 16. Zwei der Mittellinie benachbarte Schilder des Ventral- 
panzers. Vs nat. Grosse. 



^) Yergl. DBSL0N6CHAMP8 sen. I. c. t. 8, f. 9 und pag. 69 ff. 
Paläontolog. Abb. III. 5. 
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Die Berechnung der Yerhältnisszahlen der grössten Breite zur grössten Länge^ der .Breite des Schadel- 
daches zur grössten Länge und zur Länge des (vierseitigen) Schädeldaches führt zu folgenden Resultaten: 

Macrorhynchtis Meyeri: 1 : 2,57, 1 : 3,5 und 1 : 2,53, 
Macrorhynchus Schaumburgensis: Schädel B 1 : 2,6, 1 : 3,54 und 1 : 2,29. 

« Schädel C 1 : 2,45, 1 : 3,01 und 1 : 2,06. 

Mit Worten: Das Verhältniss der Länge zur Breite des ganzen Schädels und zur Breite des Schädel- 
daches ist bei erwachsenen Thieren J^eider Arten dasselbe, dagegen ist das eigentliche Schädeldach bei 
MaororhynchtLS Meyeri relativ schmaler als bei Macrorhynchus Schaumhurgensk, Femer sind bei letzterer 
Art die Längenverhältnisse in der Jugend geringer, während mit dem Alter die Länge stärker zunimmt als 
die Breite. Dieses ist abweichend von Gavialü, aber übereinstimmend mit Tomistama^). 

Bei Macrorhynchus Meyeri verschmälert sich der Schädel nach vorn zu rascher als bei Macrorhynchus 
Schaumburgensü, wie aus folgender Zusammenstellung hervorgeht: 



Macrorhynchus 
Meyeri. 

290. . 


Macrorhynchus 
Schaumburgensie, 
A. B. C. 

275 280 208 


210 


214 


206 160 


250 


272 


260 204 


140 


170 


— 110 


82 




54. 



Grösste Breite 

Breite zwischen den äussersten Enden der Mastoidea 

„ beim Beginn der Fossa postorbitalis (Unterseite) 

„ vor der Orbita 

„ an der inneren Endigung des Frontale . . . 

Andrerseits plattet sich Macrorhynchus Schaumburgensis im eigentlichen Schnauzentheile stärker ab; 
dementsprechend ist auch die Ausfüllung der Kieferhöhle bei jenem niedriger als bei diesem. Diese ist etwa 
35 mm hinter der inneren Endigung des Frontale bei dem kleinsten Exemplare 12 — 13 mm, ganz vom nur 
8 mm hoch, während dieselben Zahlen bei Macrorhynchus Meyeri 25 mm und 12 mm betragen ; auf die ganze 
Länge des Schädels bezogen erhält man daraus die Yerhältnisszahlen 1 : 42,5 resp. 1 : 63,75 und 1 : 29,2 resp. 
1 : 60,8, aus denen hervorgeht, dass die Abplattung bei Macrorhynchus Schaumburgensis besonders auch rascher 
eintritt. Zu diesen schwächeren Kiefern stehen dann die kleineren Zähne im richtigen Verhältniss. 

Einige andere in den Grössenverhältnissen begründete Unterschiede zwiscfieii Macrorhynchus Meyeri 
und Schaumburgensis ergeben sich aus der angefügten Tabelle. Dazu gesellen sich ausser den später zu er- 
örternden Verschiedenheiten in der Bildung der Gehörgänge und der Schädelhöhle noch folgende allgemeinere 
und in die Augen fallende Unterschiede: 

1. Die Form der Zähne, welche bei jenem stärker, rundlich im Querschnitt und kantenlos, bei diesem 
schwächer, häufig elliptisch im Querschnitt (besonders im Unterkiefer) und mit Kanten versehen sind. 

2. Die abweichende Skulptur, welche bei Macrorhynchus Meyeri sich bis in die vordere Schnauzen- 
gegend gleich stark erhält und aus unregelmässigen Längsrunzeln und Furchen, bei Maa^orhynchus Schaum- 
burgensis dagegen mehr aus rundlichen Grübchen besteht und sich nach vorn hin verliert. 

3. Die Form der oberen Schläfengruben, welche bei Macrorhynchus Meyeri relativ kleiner und be- 
sonders auch kürzer und breiter sind. 

Sonst stimmen beide Arten selbst in der Detailausbildung der meisten Knochen ganz überein. 



Ö. O. JÄGER. Einige Bemerkungen über die Organisation des indischen Crocodils (Gavialis gangeticus). Jabrestiefte des 
Vereins für vaterländische Naturkunde in Würtemberg. . 19. Jahrgang, pag. 101. 
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Vergleichende Tabelle einiger Schädel-MaaMe von Macrorh^ncku* Mn/eri und 
Maerorkynchut Sckauv^rgentä. 



OrÖMte Breite 

Oanie Llnge 

Breite iwischeD den tuBserBten Enden der Hostoide» 

Breite beim Beginn der Fossa poslorbittUis (Unterwite) 

Breit« beim Beginn der Foua pOBlorbitalis (OberMita) 

Breite TOr der Orbita 

Breite an der (inneren) Endigung des Frontale 

Von der Hitte de» Foramen magaum genkrechl zum Seilenimnde . . 

Vom ersten Zahn (hinten) zur UittelÜnie 

Vom ersten Zahne lum Innenrand des Prifrontale 

Breite hinter der Verengerung der Schnauze 

Breite in der Verengerung der Scbnauie 

Breite Tor der Verengerung der Scbnauie 

Vom Fonunen magnnm bis lu einer TOr den Fossae temporales ge- 
sogenen Linie 

Vom Foramen magnum bis znm Vorderrande der Orbitae 

Vom Foramen magnum bis lum Scbnauzenende 

LInge Yom Binterrande der Pterjgoidea bis zur Scbnauienspilie . . . 

Vom Ende des Tjmpanicam bis inr Fossa postorbitaiia 

Linge der Fosu poslorbitalis 

LInge der Fosm temporalis 

Unge der Fossa achrig Ton innen nach aussen 

Llnge der Zabnreibe 

Böhe Toro Condjlus occipilalis bis zum Sch&deldach 

flöhe Toro Pter^goideum bis lum Oberrande des Foramen magnum . . 

Llnge der Orbita 

Betrag des Vorsprungs des Quadratum nach hinten 

Entfernung der Choanengrenze tou hinten 

Aniahl der Zähne 

Entfernung der Orbitae von einander 

Entfernung der Fossae temporales TOn einander 

Entfernung der Oaumeniöcber «od einander 

Llnge der Zwiscbenkiefer 

Breite des Foramen magnum 



280 
730") 
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Macrorhynehus Meyeri Dunker'). 

Taf. II [XXXI], Fig. 3 und i, Taf. VI [XXXV], Fig. 6-8, Taf. VII [XXXVI], Fig. 1-4, Taf. VIII [XXXVII], Fig. 1 und 8. 
Seit der Beschreibung des jetzt im Berliner Mineralogischen Museum befindlichen Original-Scbädelj 
durch H. v. Mbyer sind einige Stucke neu dazu gekommen, welche unser« Kenntniss dieses Thiereä Dicht 
unwesentlich gefördert haben, nämlich erstens das auf Taf. II [XXXI], Fig. 3 und 4 abgebildete Kieferstück 
die Ausfüllung der facialen Schadelhöhle und die Ausfüllungen der Gehirnhöhle und der Gehörgänge (Taf. ^ H 
[XXXVl], Fig. 1—4, Taf. VIII [XXXVII], Fig. 1 und 8). Da H. v. Meyer seiner Zeit eine genaue Beschreibung 
des Hauptstückes gegeben bat und ausserdem die Schädel der vorigen Art sich nur in wenigen Einzelheiten 



') Nach den entsprechenden Maassen des zugehörigen Unterkiefers berechnet. 

"^ Die Maassangaben beziehen sich auf die Dimensionen der Fossa temporalis bei ihrer Äusmündung nach innen. 

^ Programm der höheren Gewerbeschule in Cassel. 1843—44. pag. 44. H. *. Uitbr, I. c. pag. 74, t. W. 
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unterscheiden, so sei es mir gestattet, auf die voraufgeschickte Diagnose der Gattung zu verweisen und hier 
nur einige neue Beobachtungen und Ergänzungen der früheren Beschreibung zu geben. Die Ergebnisse meiner 
Studien über die Ausfüllungen der Gehimhöhle und die Organisation der Gehörgänge sind in einem beson- 
deren Abschnitte dieser Abhandlung zusammengefasst. 

Zunächst muss ich H. v. Mbyer's Angabe über die Endigung der Nasenbeine berichtigen. Er giebt 
an, dass die Nasenbeine, deren Suturen auf dem Abdrucke der Innenseite des Schädels sich verfolgen lassen, 
in 0,446 Entfernung vom vorderen Schnauzenende mit einem einspringenden Winkel endigen, in den das 
hintere Ende der Kieferknochen sich auskeilte (^was indessen nicht ausschliesst, dass auf der Ober- oder 
Aussenseite die Nasenbeine in eine gemeinschaftliche Spitze ausgingen^). Es hat sich aber herausgestellt, 
dass die von H. v. Meyer bezeichnete Stelle nicht die Endigung der Nasalia, sondern die des Hauptfrontale 
bezeichnet, welches auf der Innenseite des Schädels als langer, schmaler Fortsatz sich unter die Nasenbeine 
schiebt und sich von seinem hinteren Anfange an bis in diese Spitze als ein einziger zusammenhängender Knochen 
verfolgen lässt. Die ursprünglich paarige Anlage lässt sich an dieser flachen Spitze noch in dem tiefen Spalt 
erkennen, der sie zertheilte. 

Die wirkliche Endigung der Nasalia liegt viel weiter vom und ist auch auf dem Abdrucke der Innen- 
seite resp. der Ausfüllung der Schnauzenhöhle sichtbar. Sie trennen die Oberkiefer ganz von einander und 
vereinigen sich direct mit den Zwischenkiefern, die sich in einer scharfen Spitze zwischen die ebenfalls scharf 
zugespitzten vorderen Enden der Nasalia legen. Ist dies auf der Schnauzenausfüllung des Originals auch nicht 
gerade leicht zu ermitteln, so zeigt Taf. II [XXXI], Fig. 4, welche die Oberseite des schon erwähnten Kiefer- 
stückes darstellt, dieses Verhalten um so deutlicher. 

Die Ausfüllung des Schnauzentheiles, welche am Originale die Ansicht der Gaumenseite bedeckt, Hess 
sich theilweise vorsichtig abnehmen, wobei sich herausstellte, dass die Zwischenkiefer auf der Unterseite 
/\ förmig nach vorn einspringen, sodass also die Grenze zum Oberkiefer von der scharfen, zwischen die 
Nasenbeine und weit rückwärts gelagerten Spitze der Prämaxillen in einer continuirlichen, durch den Anfang 
der Schnauzenverengung gelegten Linie auf die Unterseite übergeht und sich hier bis in die vorderste 
Schnauzengegend erstreckt. Ferner zeigte sich, dass ebenso wie bei Macrorhynchus Schaumburgenais auch hier 
die Vomer auf der Unterseite zum Vorschein kommen und zwar vorn zwischen den Oberkiefern und hinten 
zwischen den Palatinen. Die Skulptur der seitlichen Wandungen des Schnauzentheiles besteht, wie an dem 
abgebildeten Kieferstücke, aus scharfen Furchen und Leisten. Während an dem Originale die Ausfüllung des 
facialen Schädeltheiles in ihrem hinteren Ende mit dem Hauptstücke fest verbunden ist, lässt sich an einem 
anderen Stücke, welches ich durch Herrn Bergrath Degenhardt aus dem Sandstein von Obernkirchen erhielt, 
die Beschaffenheit der Kieferhöhle und der sie umschliessenden Knochen besser studiren. In viele aneinander 
passende Stücke zersprungen, bildet es ein natürliches Zerlegepräparat. 

In der Ansicht von oben (Textfig. ISA) fällt zunächst die vordere, tief gespaltene Endigung des Haupt- 
frontale (Fr) in die Augen. Die mittlere Spalte, einer Mediannaht gleichend, verliert sich nach hinten, wo im 
eigentlichen Körper des Frontale jede Spur einer ursprünglich paarigen Anlage verwischt ist; nach vorn schliesst 
sich die markirte Naht zwischen den beiden Nasalien (Na) an. Die seitliche Abgrenzung der Nasalia gegen 
die Maxillen (Mx) ist ebenfalls in dieser Ansicht sichtbar. Die hintere convexe Abgrenzung des in Textfig. 18 
abgebildeten Stückes ist durch den nach unten gerichteten Fortsatz des Präfrontale hervorgerufen, weichet 
eine nach vorn tief concave knöcherne Lamelle darstellt, sich nach unten verschmälert und an das Dach dei 
hinteren Nasengänge anlegt. Die Abgrenzung gegen das Lacrymale ist schwer zu erkennen; der nach hintei 
gerichtete , glatte Fortsatz des Gesteins (C. 1) bezeichnet die Mündung des sog. Canalis lacrymalis in di< 
Hauptgeruchshöhle, sodass diese Partie jedenfalls auf das Lacrymale entfällt. Der davor liegende Fortsatz ist de 
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Fig. 18. ÄusfölluDg der Eleferbühle eines ifocroftyncAui Mti/tri, '/■ D*t' Oröue. A Ansicht Ton oben, B von unteo C— G ^uer 

»cbDilte (C nscb dem im Berliner UuMum anf bewahrten Originale). Fr ^ Frontale, Na =^ NiKate, Hx = Haiill« mperior, \o = 

Vomer, PI = Palalinum, Pt = Pterjgoideuin, La = Lacrrmate, Prf = Piifrootal^ C. I = Caualis lacnnjalis, F. m = Endiguni; 

des Canalis inuscalaris. 



Beginn der Ausfüllung eioea Eaaales, welcher den Oberkiefer durchsetzt ucd von BrChi. als Gelässloch anr- 
geführt ist. Unmittelbar daneben (nach innen) markirt sieb die Naht des Oberkiefers gegen das I.acr}-ma1e 
(La). Vor dem Fortsatz tritt ganz am Rande ein Vorsprung nach oben in Sicht, welcher die AnsfüiluDt 
einer tiefen, anfanglich einem Kanäle gleichenden Bucht des Oberkiefers ist und zur Insertion eines Muskel:' 
dient ; mit diesem Vorsprunge (F m) endet die als Canalis muscularis bezeichnete Höhlung des Oberkiefei^, in 
welcher die gewaltigen, über die Pterygoidea zum Unterkiefer ziehenden Muskeln ihren Ursprung nehmen, unJ 
die Kieferhöhle dient nunmehr allein als Geruchshöhle; an der Ausfüllung ist dies durch eine plötzliche 
Verschmälerung gekennzeichnet. 

Die Unterseite des Stückes (Textfig. 18B) bringt besonders die Abzweigung der durch ein starkem 
Septum getrennten hinteren Nasal-Gänge von der Hauptgernchshöhle zur Anschauung, welche hier, an ihrer 
Mündung, von den Vomer (Vo) und Palatiuen begrenzt werden. Die Palatina bilden den Boden, die Vomer 
das Dach, den grösseren Theil der seitlichen Wandung und das deutlich aus zwei Lamellen, welche stelleo- 
weise weit auseinander weichen, gebildete Septum. Mehr nach hinten verdrängen die Palatina die Vomer sus 
der Seitenwand, während die Pterygoidea das Dach und das Septum bilden. Diese Bildung schliesst sich 
genau an die bei den heutigen Crocodilen beobachtete an, nur dass hier die Pterygoidea weiter nach hinten 
die Nasengänge auch auf der Unterseite umgrenzen. Eine nähere Beschreibung ist überflüssig. 

Es sei nur bemerkt, dass die Vomer an der Ausmündung der hinteren Nasengänge in die Haupt- 
geruchshöble sich ganz zwischen Palatinen und Maxillen durchdrängen und auch auf der Unterseite des Scbiael« 
sichtbar werden, wie bei Tomütoma und Jacare; femer, dass die tiefe Depression des Ausgusses in di«**^ 
Gegend auf eine beträchtliche Wölbung und Dicke der Oberkiefer und Palatina schlicssen lasst. Einige Quer- 
schnitte sind in Textfig. 18C — G- gegeben und ohne weitere Erläuterung Terständlich; die Ausfullungsmasse, a\f 
den eigentlichen Hohlraum darstellt, ist schraffirt gehalten. Textfig. 18C ist nach einem Querschnitt aus der 
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vorderen Schnauzengegend des Originalexemplars entworfen; der Umriss dieser Figur bleibt der nämliche auf 
der ganzen Erstreckung der Schnauze. 

Die Anzahl der Zähne im Oberkiefer giebt H. v. Meter auf 34 an; ich zähle nur 32. Jedoch ist dieser 
Punkt nicht von wesentlicher Bedeutung, da eine geringe Differenz in der Zahnformel niemals als ein Art- 
Unterschied wird geltend gemacht werden können. In jedem Zwischenkiefer erblickt man drei Zähne; zieht 
man die Verletzung des Schnauzenendes in Betracht, so kann man die ursprüngliche Anzahl der Zwischen- 
kieferzähne ziemlich sicher auf vier angeben. Der letzte, auf der Grenze zum Oberkiefer stehende, ist dem 
vorhergehenden sehr genähert und bedeutend kleiner als dieser, welcher zudem, nach dem Taf. II [XXXIj^ 
Fig. 3 abgebildeten Kieferstiicke zu schliessen, weit mehr nach aussen gerichtet war. An dem Originale zu 
Macrorhynckus Meyeri kann man von diesen Zähnen nur die Ausfüllungen der Wurzeln sehen, aber über die 
eventuelle Richtung derselben nichts genaueres ermitteln. 

Es folgt dann, zusammenfallend mit der Verengerung der Schnauze, ein Diastema von 27 mm (Kiefer- 
stück) resp. 29 mm (Original) und dann die Reihe der Oberkieferzähne, welche gleich gross sind bis zum 19., 
dann aber an Grösse rasch abnehmen. Zu bemerken ist noch, dass die Schnauze an der Verengerung etwas 
nach oben, terminal wieder etwas nach unten gebogen ist. In die Verengerung des Oberkiefers und das 
Diastema zwischen erstem Oberkiefer- und letztem Zwisohenkieferzahn fassen 2 einander genäherte Unterkiefer- 
zähne. Die Oberkieferschnauze ist hier etwas breiter als die Unterkiefersymphyse, sodass die Zähne der letzteren 
stärker nach aussen gerichtet sind und mit ihren Spitzen sich in leichte Vertiefungen des Oberkiefers legen, 
während .die Oberkieferzähne steiler stehen und am Unterkiefer vorbei beissen. Es macht den Eindruck, als 
ob die Schnauze zwischen erstem und zweitem Zwischenkieferzahne ähnlich wie bei Tomistoma ausgebuchtet , 
gewesen wäre, doch ist die vorderste Partie sammt dem ersten Zahne nicht erhalten. 

Die Form der Zähne lässt sich nach den Abdrücken der von ihnen im Gesteine hinterlassenen Hohl- 
räume genügend feststellen. An dem Originale Hess sich nur von einem jungen Zahne ein Abdruck nehmen. 
Derselbe ist von schlanker, sanft gekrümmter Form, kreisrundem Querschnitt und mit zahlreichen, gedrangt 
stehenden, scharf ausgebildeten Bippen bedeckt, welche durch breitere, flache Zwischenräume getrennt sind und 
gegen die Basis verschwinden, sodass ein glatter Hals entsteht. Breite an der Basis 5,5 mm, 15 mm höher 
noch 3 mm (Taf. VI [XXXV], Fig. 6—8). 

Die Zähne des abgebildeten Kieferstückes (Taf. II [XXXI], Fig. 3) entsprechen ebenfalls dem ge- 
schilderten Typus. Nur sind sie etwas grösser; der Durchmeser der Basis beträgt ca. 9 mm, die Länge 
des vordersten Oberk;eferzahnes ca. 25 mm. Man kann an manchen dieser Zähne die Berippung noch deut- 
licher Studiren als an dem Originale; man findet, dass die feinen, meist einfachen Rippen auf der concaven 
Seite des Zahnes enger stehen als auf der convexen und gegen die Basis verschwinden, sodass ein ca. 8 mm 
hoher, glatter Hals entsteht. Die Grenze zwischen der Convex- und der Concavseite wird nur durch die Ver- 
einigung zweier Rippen, die sonst parallel laufen, gebildet, nicht durch eine vortretende Kante. An einem 
anderen Zahne macht sich ein etwas breiterer Zwischenraum zwischen zwei Rippen als Grenzregion bemerklich. 

Wir werden zu Macrorhynchtis Meyeri nur solche vereinzelt gefundenen Zähne ziehen können, welche 
der obigen Beschreibung mehr oder minder genau entsprechen, während die zuweilen als Macrorhynckus be- 
zeichneten Zähne von schlanker Gestalt, starken Seitenkanten, weniger Rippen und mit chagrinirtem Apical- 
theile zu Ooniopholis gehören. Zähne von Macrorhynckus Meyeri kommen demnach in der Dachplatte und 
dem Eergmittel des Hauptkohlenflötzes nicht häufig vor; sie gehen in Sammlungen unter dem Namen /SmcocJon, 

« 

die von Goniopkolis als Mackimosaurus, Sowohl Sericodon wie Machimosaurus besitzen aber wesentlich ver- 
schieden gebildete Zähne und sind bis jetzt im Wealden noch nicht gefunden. 

Die Choanen sind an dem Originale nur in ihrem letzten Theile sichtbar, da die Ausfüllung des 
Schädels von oben entblösst ist. Sie endigen, wie bei Man^orhynckus Sckaumburgensis, in einer flachen, breiten 

— (355) — 



48 

Depression der vereinigten Pterygoidea, welche coDcentrisch gorunzelt ist und von ihrem Hinteirande an von 
einem Septum durchzogen wird. Die Entfernung zwischen dieser Fosna pt«r>'goide&]is und der mittleren 
Oeffnung der eustachischen Röhren, welche ein tiefes, umfangreiches Loch auf der Grenze von Basioccipitale 
und Basiapheuoid bildet, aber zum grössten Theüe dem ersteren angehört, beträgt 18 mm (Textfig. 19). Be- 




B 



Fig. 19. Hinterbauptsregion von Mai rorAjneAiu Me^tri Ditnker, '/i nat. OrÖaae. A Ansiebt von hinten, B vou der Seite. Hi = 

Foramen bfpoglossi, Va = Poramea vagj (-(- accesaorium?), Ka = Forameu faciale 4- Faramsn tasorum, Ca = Foramen carotidi', 

F.E ^ Foramen lubae Eustachii, F.i.m ^ Foramen Jntertympanicum medium, F.o == Foramen ovale, Pt = Pterygoideum. 

Ch =. ChoaneomÜDdung. 



noeikenawerth ist das geringe Hervortreten des Basisphenoidü , eine natürliche Folge der starken Ausdehnuns 
der Pterygoidea. Es ist von der Unterseite des SchädeU vollständig auf die Hinterseite gedrängt und nimmt 
auch hier nur ein schmales Gebiet ein, indem es einen geringen Theil der starken, links und rechts über ond 
neben der mittleren eustachischen Oeffnung befindlichen sehr rauhen Protuberanzen ausmacht. Dieses Zuriicl- 
tretea des Basisphenoida als äusserer Schädelknocheu und die EutfaltuDg der Pterygoidea, sqwohl nach himeo. 
wie seitlich, ist eine entschiedene Annäherung an jüngere Formen. Trotzdem sind die Choanen weit geöffnet 
und nur oben und z. Th. seitlich von den Pterygoidea umschlossen. 

Die seitlichen eustachischen Röhren munden als wohl umschriebene, langgezogene Foramina auf der Grenze 
von Basioccipitale und Baaisphenoid und sind durch eine, Furche, welche von ihrem unteren Ende ausgebt und 
sich im Bereiche des Basisphenoids über den Pterygoidea hinzieht, mit der Oeffnung der mittleren eustachischea 
Röhre verbunden. Zur Erläuterung aller der berührten Verhältnisse mag die Textfig. 19 dienen, welche nscb 
Kautschukabdriicken gezeichnet ist. Sie bringt auch die Lage der übrigen zum Aus- und Eintritt von Nerven 
und Gefassen dienenden Löcher der Hinterseite zur Anschauung und kann, da Macrorkynchua Meyeri in die^^D 
Punkten mit Macrorhynchu» Schatimburffeims übereinstimmt, zugleich als Ergänzung der Beschreibung dieser 
Art dienen. Auch in der flachen Stellung der seitlichen. Flügel der Exoccipitalia, in der unvollkotnmeD^^ 
Begrenzung des Canalis ossia quadrati und in dem Vorhandensein eines geschlossenen; vom Foramen ovile 
(Austritt des Nervus trigeminus, zweiter und dritter Ast) zu dem seitlichen, über der Sella turcica gelegt^o^i 
Schlitze der Alisphenoide führenden Tunuels tritt die äusserst enge Verwandtschaft der beiden Macrorhy neben 
zu Tage. Die Unterschiede sind schon früher besprochen worden ubd liegen, um es kurz zu wiederholen, in der 
Skulptur, in der Bezahnung, in der grösseren Höhe des Schnauzentheiles bei Macrorki/nchus Meyeri, in 'l" 
geringeren Länge und grösseren Breite der Schläfengruben und in mehreren anderen Längen- und Breiteo- 
Verhältniaaen der Schädelknochen (vgl. Tabelle auf pag. 44 [352]); wesentlicher noch sind die im Bau der (^e- 
hirnhöhle und der Gehörgänge waltenden Unterschiede, welche nachstehend erörtert werden sollen. 
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Untersuchungen Über die Entwtckelung des Gehirns und des Gehörorgans 

in der Gattung Macrorkynchu». 



1. 



1 Gehirn, 



Ad die Spitze der nachrolgenden UnteisuchuDgen ist der Satz zu stellen, dass die Ausgüsse der Gehim- 
kapsel, welche man hie und da gefunden hat, nicht vollständig mit der einstigen Form des Gehirnes über- 
einstimmen, sondern zunächst nur ein Bild der inneren Schädelwandung geben. Bei den Crocodilideo tritt die 
Incongruenz von Gehirn und Gehirnhöhlen-AusMIüng 
scharf hervor, wie ein Blicl( auf nebenstehende Text- 
figur lehren wird. Av Ä.c Su. pfr 

Alle feiueren Modellirungen der Gehirnmasse 
selbst, alle jene Fngen und Spalten, in welche beim 
lebenden Thiere die Pia und Dura Mater mit ihren 
Bindegeweben sich hineinpressen, sind verschwunden 
und müssen es sein, da der Ausguss einen grosseren 
Kaum einnimmt als das Gehirn und alle Gewebe, 
welche sich zwischen diesem und der Schädelwandung 
befinden, bei der Fossilisation vernichtet und durch 
Steinmastie ersetzt werden. Diese Volum vergrösserung 
ist aber keine gloichmässigc , sondern an einzelnen 
Stellen, wo die Gehirnsubstanz weiter zurückweicht, 
eine beträchtlichere. Die Nichtberücksichtigung dieses 
Umstaodes, nämlich der Ausgleichung jener tiefen 
Buchten und scharfen Absätze, welche am Gehirne die 
einzelnen Partieen trennen, hat zu Täuschungen und 
falschen Resultaten führen müssen. Dennoch giebt ee 
Mittel, welche einen Ruckschluss aus der ßeschaffeuheit 
des Abgusses, der zunächst nur die Form des Gehirnes 
in den altgemeinsten Umrisser. erkennen lässt, auch auf 
das topographische Detail erlauben, nämlich die Ab- 
drücke der Schädeloähte und die Durchtrittsstellen der 
Nerven durch die Schädelwandung, welche am Ausgusse 
als Hervorragungen erscheinen müssen. Suchen wir uns 
dieselben zunächst an dem -Abgüsse der Schädelhöhle 
von Alligator lucius auf (Textfig. 20). 

Vor Allem fällt die Ausfüllung der Höhlung in 
die Augen, welche im Bereich der Sella turcica tief 

in das Basisphenoid eindringt, nach hinten in die Kanäle sich fortsetzt, welche die Carotis interna und 
einige Sympathicus-Aeste beherbergen, und zur Aufnahme der Hypopbysis cerebri dient (Hp). Ihre Aus- 
Hillung repräsentirt also gewissermaasaen die Gehirnhypophysis und das Infundibulum, ist aber nicht scharf 
begrenzt, sondern hängt mit der Ausfüllungsmasse der übrigen Schädelräume zusammen. Vor dieser Höhlung 
liegt das grosse Foramen, durch welches das Chiasma der Sehnerven austritt — ihre Theilung erfolgt erst 

Pallontolos- Abb. Hl. 5, 7 
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Andolor 
itale, EO = Ex- 
isphenoid, Pb ^ 



Fig. 30. A Ausföllung der Oehimhöhle, B Qehin 
(B nach Kabl-RDckhardt). BO = Basioccipitt 
occipitole, SO = Supraoccipital«, BS = 
Parietale, Fr = Frontale, H; = Auatrittstelle des Nerrus hjpo- 
R.c = des RamuB cochlearis, R. v = des Ramus vesti- 
bularis (Nervi acustici), Om ^ des Nervus oculomotorius, Ab 

-- des Nervus abduceas, F. b = Foramen lacetum posterius, 
F. Tr — Foramen trig^raini, A. t = Aquaeductus vestibuli, A. F 

^'Apertura interna Canalis Fallopiae, Hp = Ausfüllung der 
Sella turcica. 
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später. DemDach werden wir als Repräsent&nteD der Sehnerven eine unpaar« AuHfulIungsmasse haben. ]H 
zweiten Hauptanbaltspunkt giobt die stets leicht kenatliche Ausfüllung des grossen Forameo trigemini, vek\,- 
von Prooticum und Alisphenoid umgrenzt wird (F. Tr) und zum Austritte des grossten Th«iles der TrigemiDU!- 
Gruppe dient. Die Verbindungslinie der beiden Vorragungen giebt etwa die vordere Begrenzung des Cerebelluo. 
die hintere der Corpora bigemina') (Lobi optici autt.) an. 

Hinter und über dem Foramen trigemini springen die Oehörpyramiden, von den drei Knochen: 
Prooticum, Epioticum und Opisthoticam gebildet, weit in das Lumen der Gehirnkapsel vor und hinterla.-vi 
auf deren Ausgusse einen entsprechend tiefen, etwa dreiseitigen Abdruck, in dessen Grunde wir da» von de; 
Suturen der genannten Knochen gedildete Kreuz*) erkennen. Gerade im Kreuzungspunkte deutet eine kleio^ 
Vorragung die Apertura aquaeductus vestibuli an (A. v). Unter dieser grossen Vertiefung macht sich ein zvm- 
Suturenkreuz bemerkbar, in welchem Basioccipitale, Exoccipitale, Baslspheuoid und Prooticum zussmmenslo^seD. 
Verfolgt man die aufsteigende Naht »wischen Exoccipitale und Prooticum, so fallt deren Endigung in ia 
Scheitelpunkt eines stumpfen Winkels, dessen Schenkel von den (nicht mehr erkennbaren) Rändern des Pro- 
und Opisthoticum gebildet werden. Der hintere Schenkel ist bezeichnet durch eine unmittelbar vor ilim ge- 
legene Erhebung, welche dem Foramen lacerum posterius (F. b) entspricht (Durchlass von Blutgefässen uod 
Nerven der Vagus-Gruppe). Auf dem vorderen Schenkel, dem Prooticum noch angehörig, liegen die Au^lrllL- 
stellen der verschiedenen Ohmerven (R. v, R. c) und die Apertura interna canalis Fallopiae (A. F). Das Niveau 
dieser Äustrittsstellen bezeichnet auch etwa die obere Grenze des Gehirns (des vierten Ventrikels und der 
Ciavae); die darüber liegende Ausfüllungsmasse entspricht nicht mehr dem Gehirn. Mehr auf der Cnterseile 
treten folgende Nerven aus: durch das Alisphenoid, vor und oberhalb der Sctia turcics, der Nervus oculomv- 
toriuB (Om); durch das Basisphcnoid, unter dem Foraraen trigemini, der Nervus abduceus (Ab); durch dai 
Foramen condylare (seitlich durch das Exoccipitale verlaufend) der Nervus hypoglossus (Hy). 

Die Abtheilung des Ausgusses bis zu den senkrecht durch die Hinterseite der „Hypophysis" gelingt«! 
Ebene entepriclit den Grosshirnhemisphären, bis zu der Verbindungslinie der Foramina nervi trigemini 
(Vorderränder) den Corpora bigemina, bis zu der Verbindungslinie der vorderen Gehörnerven (resp- der Aper- 
tura interna canalis Fallopiae) dem Cerebellum, die durch die Vagus-Gruppe bezeichnete Gegend dem vierten 
Ventrikel und der Medulla oblongata. 

Man musB nun staunen, wie genau der eben entworfene Plan in den Gchirnabgnssen der fossilen Cro- 
codiliden des Wealden sich wiederholt. Die Abweichungen sind nicht stärker, als sie sich bei einem Crocodtl 
oder bei dem noch mehr gestreckten Gavial gegen AUüjator ergeben, d. h. sie liegen nur in Distanzveränderungf"- 

1. MacrorhynchM Metren Dunker (Taf. Vil [XXXVI], Fig. 14 und Taf. VIÜ [XXXVII], Fig. 1). 

Ein Exemplar eines sog. Gehirnabgusses bildete schon H. v. Meybr jn verkleinertem Maassstabe und 
Dicht sehr genau ab'); auch seine Beschreibung ist ganz kurz gehalten, ohne auf Details und deren Deutung 
einzugehen. Ein zweites, vollständigeres, nebst den dazu gehörigen und sich anpassenden Ausfüllungen uei 
Gehörboblräume erhielt ich durch Herrn Bergrath Deuemiabdt aus dem Sandstein von Obernkirchen. 1'*-'- 
selbe ist Taf. VII [XXXVI], Fig. 4 und Taf. VIII [XXXVII), Fig. 1 abgebildet. 

Die auf den Steinkernen sichtbaren Spuren der Enochennäbte erweisen, dass die Umwaodung ^a 
Schädelhöhle analog gebildet war und ihre einzelnen Elemente in gleicher Weise an einander grenzen, wi< "'^'^ 
heutigen Crocodiliden. Wir können uns also im Wesentlichen auf die Abbildung beziehen und bitten, ai""' ' 

') Rabl-ROckhardt. ZeitEcbrift für Wissenschaft) irhe Zoologie. -Bd. 30. psg. SSGff. 

'} Von CuvrRR als suture i Urois branchea bezeicbnet. Ossements fossiles. Tome V. P. I. pog. 165. 

») I. c. t. 20, f. B. 
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die oben (Textfig. 20) gegebenen Abbildungen (Gehirn und Schädelhöhlenausguss von Alligator lucius) zu ver- 
gleichen. Am meisten treten die Ausfüllungen der Sella tarcica, der angrenzenden Räume und des grossen 
Foramen nervi trigemini hervor. Man beachte, dass die an ersterer vorn und seitlich auftretenden starken 
Längswülste nicht den Sehnerven entsprechen, wie man bei ähnlichen Vorkommnissen angenommen hat*). 

m 

Die Nervi optici treten vereinigt aus und theilen sich erst wieder ausserhalb der Schädelhöhle; in der Aus- 
füllung können sie demnach nicht zu beobachten sein, sondern sie sind mit der Steinmasse, welche den Inter- 
Orbitalraum einnimmt, spurlos verschmolzen. Von dieser Steinmasse ist das abgebildete Stück getrennt worden, 
jedoch gewahrt man auf der Unterseite deutlich die sich von der Sella turcica bis vorn hin erstreckende Fläche 
des einstigen Zusammenhanges. Jene Längswulste entsprechen Furchen, welche zu der zwischen dem vorderem 
Theile des Basisphenoids und den seitlichen Alisphenoiden klaffenden Spalte (Austritt des ersten Zweiges des 
Nervus trigeminus) hinleiten. Aehulich nach hinten gerichtete Wülste an der Ausfüllung der Sella turcica 
deuten den Anfang der knöchernen Bahn der Carotis interna an. 

Rechts und links von der Sella turcica sieht man im Bereiche des Alisphenoides die Austritts- 
stellen der Nervi oculomotorii und weiter hinten, im Basisphenoid gelegen, die des Nervus abducens. Wichtige 
Anhaltspunkte gewährt ferner die Umgebung des von den Gehörkapseln hervorgebrachten tiefen Eindruckes: 
hinten und unten die vom Foramen lacerum posterius herrührende schräge Wulst, vorn und unten die Austritts- 
stellen des Nervus acusticus und seiner Aeste, ganz in der Mitte die Apertura aquaeductus vestibuli'). Dem 
Foramen magnum genähert, erkennt man das Foramen condylare für den Nervus hypoglossus. Die vordere 
Verlängerung des Steinkernes entspricht dem Räume, in welchem die Nervi olfactorii und die Lobi olfactorii 
lagen; derselbe hängt unten mit der interorbitalen Ausfüllungsmasse zusammen. Die plötzliche Verbreiterung 
dieses Theiles bekundet das Ende der eigentlichen Schädelhöhle. 

Im Profile gesehen beschreibt der Oberrand des Steinkernes einen stumpfen Winkel, dessen Scheitel- 
punkt über dem Foramen trigemini (Austritt des zweiten und dritten Astes des Trigeminus) liegt und einer 



Marsh bemerkt in seinem Aufsatze über Stegosaurus (Principal €haracters of American Jurassic Dinosaurs. Part. III. 
American Journal of Science. VoL 19. 1880. pag. 254) über das Gehirn (resp. den Abguss der Schädelhöhle) dieses Thieres: In 
its main features it agreed more nearly with that of the Genus Hatteria from New Zealand, than with any other living reptile. 
— The brain of this reptile was much elongated, and its most striking features were the large size of the optic lobes (op) and 
the small cerebral hemispheres (c). The latter had an transverse diameter only slightly in excess of the medulla. The cerebellum 
was quite small. The optic nerve (on) corresponded in size with the optic lobes. The olfactory lobes (d) were of large size. As a 
whole, this brain was lacertilian rather than avian. A brain-cast of a young Alligator (f. 3) is given on the same plate for com- 
parison. The contrast in the development of the cerebral region is marked, but in some other respects the correspondence is 
noteworthy." (Hierzu t. 6, f. lund 2. 1. c.) 

Nach den Abbildungen, die anscheinend nach einem wohl erhaltenen Abguss der Schädelhöhle gefertigt und klar und 
übersichtlich gehalten sind, drangt sich mir die Ueberzeugung auf, dass allerdings die Bildung des Gehirns sich weit von der bei 
den sinnlich so hoch organisirten Yogeln herrschenden entfernt, dass aber ferner die Beziehung zu den Crocodiliden, besonders zu 
den von mir aus dem Wealden beschriebenen, eine viel nähere ist, als zu den Lacertiliern. 

In t. 6, f. 3 welche den „brain-cast" (d. h. den Abguss der Gehimhöhle) eines Alligators darstellt, hat sich ein offenbares 
Missverständniss eingeschlichen, indem der mit op bezeichnete Theil nicht die Lobi optici (besser Corpora bigemina nach Rabl- 
Rückharot), sondern den convezen Abguss der Depression darstellt, welche sich vor der nach innen weit vorspringenden 
Labyrinthpyramide vom Basisphenoid über das Prooticum und Supraoccipitale erstreckt. Diese Depression nimmt nicht etwa die 
Corpora bigemina (Lobi optici, Mittelhirn autt.) auf, sondern liegt in einer Zone mit dem Cerebellum. Was Marsh als Cerebellum 
bezeichnet (cb), entspricht den hinter dem Foramen lacerum posterius belegenen Partieen des Genirns, welche Ciavae genannt sind, 
schon zur Meduila oblongata gehören* und, seitlfbh von einander weichend, den vierten Ventrikel zu Tage treten lassen. Richtiger 
muss man auch hier wieder vom Abguss des betreffenden Theiles der Gehimhöhle sprechen, da die innere Wandung derselben und 
die Oberfläche des Gehirns sich auch hier nicht genau decken. Die Corpora bigemina liegen unmittelbar hinter den ungemein viel 
grösseren Hemisphären, z. Th. von diesen überragt; der scharfe Absatz, der sich im Gehirn zwischen den vorderen Hemisphären 
und dem Mittelbirn (Cerebellum) markirt, ist aber in einem Abgüsse nicht sichtbar, da, wie man sich leicht überzeugen kann, hier 
ein weiter, von Bindegewebssubstanzen erfüllter Zwischenraum zwischen Schädelwandung und Gehirn existirt. 

^ Durch dieselben waren die Ausfüllungen des Labyrinthes und der Schädelhöhle ursprünglich im Zusammenhange, der 
erst durch beabsichtigte Ablösung aufgehoben worden ist. 
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CoDcavität des Parietale entspricht. Von hier aus senkt sich die Oberseite gleichmässig nach vorn und hinten. 
Das Profil der Unterseite ist ähnlich, doch liegt der Scheitelpunkt des Winkels weiter vorn, unmittelbar hinter 
der Sella turcica. Der hintere Schenkel ist nach unten convex gewölbt, der vordere ist durch die Ausfüllung 
der Sella turcica unterbrochen und ebenfalls (in der Gegend der Alisphenoide) etwas convex. Die Breite der 
Schädelhöhle zwischen den Alisphenoiden ist fast genau dieselbe wie im Foramen magnum (29 : 28,5), bei dem 
von H. V. Meyer kurz beschriebenen Stücke aber etwas bedeutender (32 : 27 mm). Die Höhe beträgt am 
Foramen magnum 16 mm, am Beginn des Parietale 19 mm, über der Naht zwischen Basioccipitale und Basi- 
sphenoid 23 mm, hinter der Sella turcica 20,5 mm. 

Wir werden sehen, dass in diesen Angaben über die allgemeine Form und die Maassverhältnisse einige 
Unterschiede sowohl gegen die lebenden Crocodiliden wie gegen Macrorhynchus Schaumburgensis liegen. 

2. Macrorhynchus Schaumburgensü H. v. Meyer sp. (Taf. VIII [XXXVII], Fig. 2 und 3. 

Das Taf. VIII [XXXVII], Fig. 2 und 3 abgebildete Stück fand sich in situ in dem kleineren der in dieser 
Abhandlung beschriebenen Schädel und war ausserdem mit den Ausfüllungen der Gehörgänge sowohl durch 
den Aquaeductus vestibuli wie durch das Forämen lacerum posterius, welches mit einem Theile der Pauken- 
höhle, dem Recessus scalae tympani communicirt, verbunden, sodass schon hierdurch einige Orientirungspunkte 
vollständig festgelegt sind, falls dies bei der herrschenden Gleichheit der Ausbildung mit den von lebenden 
Crocodilen bekannten Verhältnissen überhaupt nöthig wäre. Wie in der Textfigur, die wir von der Schädel- 
höhlenausfüllung eines Alligator gegeben haben, und wie auf Taf. VII [XXXVI], Fig. 4 und auf Taf. VIII 
[XXXVII], Fig. 1 (Macrarhynchtis Meyeri Dünker), bezeichnet Hp die Ausfüllung der Sella turcica, Om die 
Austrittsstelle des Nervus oculomotorius, F. Tr das Foramen trigemini, A. v die Apertura aquaeductus vestibuli, 
F. 1 das Foramen laeerum posterius (für den grössten Theil der Vagus-Gruppe und die Jugular-Vene), Ac den 
Austritt der Acusticus-Nerven, Hy den des Nervus hypoglossus (durch das Foramen condylare). Die Knochen, 
welche an der Umwandung der Schädelhöhle theilnehmen, sind mit den für diese ganze Abhandlung ange- 
nommenen Buchstaben bezeichnet. 

Die Profilansicht (Taf. VIII [XXXVII], Fig. 3) zeigt etwas andere Verhältnisse und Linien als Macro- 
rhynchus Meyeri. Die dort hervorgehobene Biegung im stumpfen Winkel ist hier verwischt. Der Oberrand 
läuft zunächst, bis zum Beginn des Parietale, dem Unterrande parallel, erhebt sich plötzlich sehr steil und 
bildet dann von der Höhe ab, welche über der nach innen gekehrten Spitze der Gehörkapsel liegt, eine nur 
wenig convexe, wellige Linie, welche bis zu der vorderen Bruchfläche des Stückes anhält, und für welche man 
kaum einen höchsten Punkt ausfindig machen kann. Der Unterrand ist wie bei Macrorhynchus Meyeri^ doch ist 
die Einschnürung hinter der Sella turcica nicht so bedeutend, also auch hier der Verlauf ein gestreckterer. Die 
Höhe beträgt am Foramen magnum 10, am Beginn des Parietale 9, über der Naht zwischen Basioccipitale und 
Basisphenoid 18, hinter der Sella turcica 17 mm. Vergleicht man diese Zahlen mit den oben für Macro- 
rhynchus Meyeri gegebenen, so fallen die Unterschiede der Höhenverhältnisse sofort in die Augen. Ebenso ver- 
schieden sind die Breitenverhältnisse; die grösste Breite vorn, in der Gegend der Grosshirnhemisphären, also 
zwischen den am weitesten auseinander weichenden Punkten der Alisphenoide, beträgt 28, die Breite am 
Foramen magnum nur 21,5 mm, die Breite über der Occipito-sphenoidal-Naht 18 mm. Während also bei Macro- 
rhynchus Meyeri die grösste vordere Breite und die Breite des Foramen magnum, resp. des von den Occipi- 
talien umschlossenen hintersten Theiles der Schädelhöhle einander gleich sind, überwiegt bei Macrorhynchus 
Schaumburgensis die vordere Breite; zugleich sind die seitlichen Einschnürungen vor dem Foramen trigemini 
und in der Occipito-sphenoidal-Naht markirter. 

Man kann also sagen, dass die Schädelhöhle bei Macrorhyrwhvs Meyeri einfacher gebildet ist, indem 
Höhe und Breite sich wenig und allmählich ändern und die Durchschnittslinie des Daches von einem im 
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Fig. 31. Darcbschnitt eiDM Schldels 
TOn AUigatoT palpibrotui (nach Dbs- 
LotJecBAHPE]. SO = Supraoccipi- 
Ule, EO = Exoccipitale, BO = Baai- 

occipitale, BS = Basisphenoid, Pa = 
Parietale, Fr = Frontale. 



Parietale liegenden Scheitel pankte sich gleichförmig nach vorn uod hinten senkt, während bei Macr&rkynckua 
Schaumimrgetms Höbe und Breite sich mehr und unvermittelter ändern und die DurchBcbnittalioie des Daches 
eine complicirtere ist. 

Ziehen wir eiDen Alligator zum' Vergleich heran (Textfig. 20 und 21), so 
linden wir, dass die Begrenzungslinien des Durchschnittes noch weniger einfach 
verlaufen und Breite und Höhe, besonders aber die letztere, sich rasch und stark 
ändern. Die grösste Breite vorn, zwischen den Älisphenoiden, erreicht 28 mm, 
aber davor und dahinter (vor dem Foramen trigemini) sinkt sie rasch her- 
unter und beträgt nicht mehr als im Foramen magnum, nämlich 19 — 20mm. 
Die den Grosshirnhemisphären entsprechenden Partieen treten aUo fast halb- 
kugelig beraas. Eine Einschnürung im Bereiche der Occipito-spbenoidal-Naht 
ist dagegen fast gar nicht vorhanden. Der Umriss des Suhädelhöhleudurch- 
Gcbnittes würde fast derselbe sein wie bei Mao-orhynchu» SchaumburgeTisU, 
wenn sich nicht der Boden sehr vertieft hatte, sodass seine Profillin 
stark nach unten hängende Curve beschreibt. Da zugleich die Esoccipitalia 
noch stärker in das Lumen der Gehimkapsel hercinspringeu, so fällt auch der 
Wechsel der Höhenverhältnisse noch stärker aus und die ganze Schädelhöble 

ersclieiot, statt wie bei Macrorhynchua Meyeri stumpfwinkelig mit dem Scheitelpunkte nach oben gebogen zu 
sein, im umgekehrten Sinne gebogen. Die allgemeine Curve der Dachiioie verläuft, wie gesagt, ganz ähnlich 
wie bei Macforhifnchus Schaumburgerms; wir finden bei letzterem sogar die auf der Grenze von Parietale zu 
Frontale liegende Hervorragung, welche auf dem Steinkerue eine deutliche Depression hervorgebracht hat. Das 
wesentlich Unterscheidende ist die auffällige Vertiefung des Bodens der Gehirnhöhle, durch welche Theile, 
welche bei den Macrorhyuchen ganz auf der Unterseite des Ausgusses liegen, wie der grösste Theil der vom 
Basioccipitale und Basisphenoid eingenommenen Flächen, in die Seitenwände einrücken. Das ist allerdings von 
Bedeutung. Erinnern wir uns, dass bei Alligator eine durch die AustrittHStellen der Ohrnerven gelegte, von 
Seite zu Seite gezogene Linie etwa das Niveau der oberen Grenze des Gehirns (des vierten Ventrikels und 
der Ciavae) bezeichnet, so ergiebt sich als einfache Schlussfolgerung, dass durch eine Verflachung des Bodens 
der Gehirnhöhle der für das Gehirn zur Verfügung stehende Raum geschmälert wird, und ebenso, dass das 
Ilinterhirn relativ kleiner war als bei den Alligatoren. Da aber das 
Hinterhirn gegen die übrige Hirnmasso gerade um so stärker hervortritt, 
je niedriger ein Thier auf der Stufenleiter steht, so wird man annehmen 
mÜ3.sen, dass nicht etwa das Hinterhirn allein, sondern auch das übrige 
Gehirn geringer entwickelt war als bei Aüigator, wie dies auch aus dem 
geringeren Lumen der Partie, in welcher die Grosshirnhemisphären liegen 
(welche wenigstens seitlich die Schädelwandung fast berühren), wahr- 
scheinlich wird. 

Dass aber die Austrittsstellen der Acusticus-Nerven fast das obere 
Niveau des Gehirns bezeichnen, ist nicht etwa zufällig für AUigatar der 
Fall , sondern ergiebt sich auch daraus, dass unmittelbar über diesen 
Stellen die Labyrinthpyramiden mit ihren unteren Flächen fast horizontal 
in die Gehirnhöhle einspringen und dieselbe in einer Weise verengen, 
welche die Entfaltung von Gehirnmassen zwischen ihnen sehr behindert; 
dieses ist aber nicht allein bei Aüigator, sondern bei allen Crocodilidet 
lebenden wie fossilen, der Fall, soweit wir bei letzteren derartige Beobachtungen zu machen im Stande waren. 
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Fig. 22. Durcbscbnitt eines Schädels 
CrocodiUu vulgara. BO — Basi- 
occipitale , EO = EioccipiUle, BS 
^ Basisphenoid, Pa ^- Parietale, Fr 
= Frontale, Pt = Ptorygoid. 
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Fig 23 Durchschnitt eoee Schadeis »on Oamati gange em 

(nach Owsn). BO ^= Basioccipitale, SO =^ Supraocctpit«]«, BS 

" Basisphenoid, Pa — Parielale, Pt= Pterygoid. 



Es muBs hervorgehoben werden , daas genauere Untersuchungen über das Verhättniss der Gebirnmasse , zur 

Gehiruhöhle nur für Alligator vorliegen. Bei Croco- 
dilua porosua (wie überhaupt auch bei Crocodilus) 
iät die Vertiefung der Occipito-sphenoidal-Regjon weni- 
ger stark als bei Alltgatoi; und bei Tomiatoma er- 
erscheint dieser Theil fast ebenso flach wie bei den 
Macrorh Jüchen. Dasselbe gilt für Oavialia. Die lang- 
schnauzigen Crocodiliden der Gegenwart erweisen sich 
auch in dieser Beziehung als ältere Typen. 

Es ist die Ansicht ausgesprochen worden, dass noch 
bei tertiären Crocodilen die Hemisphären des Gross-: 
hirns relativ geringer entwickelt gewesen sein als bei 
lebenden Art«n. Ohne dies6 Ansicht ablehnen zu wollen, 
musseu wir doch betonen, änas die bisbeiigen Anhalte 
für sie sehr gering sind. 

Wir hoben zwar selbst hervor, dass ein Vergleich 
der Schädelausgussc von Macrorhynchen mit denen eines 
Alligators bei letzterem ein nicht unerhebliches Ueber- 
wiegen der Particen erkennen lasst, in welchen früher 
die Hemisphären gelagert haben, und dass, da dte Hemi- 
sphären seitlich bis zur Schädelwand herantreten, ein Rückschluss auf die geringere Grösse derselben erlaubt 
sei. Der Unterschied zwischen Macrorhyucben und langschnauzigen Crocodilen ist dagegen sehr viel geringer, 
und würde man die erwähnten tertiären Gebimhöhlenausfülhingen mit letzteren statt mit Alligator verglichen 
haben, so wären wohl die Difi'ereuzen ganz verschwunden. 

Es handelt sich nämlich um einige von Lehoine in einer „Note sur I'Encephale du Gavial du Mont 
Aime"') bekannt gemacht« Stücke, welche er dem Gamalis macrorkgnckm aus dem Calcaire pisolithique zu- 
schreibt. Die Erhaltung ist nicht günstig, da die Injection der Schädelhöhle keine gleichmässige und vollständige 
ist Besonders geben f. 4 und 5 der citirten Tafel offenbar kein natürliches Bild. Die Meinung, dass die Gross- 
himhemisphären Velativ gering entwickelt wären, stützt sich auf die Interpretirung der ganzen, sich unmittelbar 
an die stärksten seitlichen Vorwölbungen („Hemisphären") anschliessenden Masse bis zum Eintritt der Ver- 
schmälerung als Lobi optici und auf die anscheinend grössere Breit« der Gegend des Cerebellum. Aus der 
von uns gegebenen Abbildung (Textfig. 20) ersieht man, dass sich dieselben Schlüsse aus einem Abgüsse der 
Schädelhöhle von Alligator ziehen lassen würden, ohne dem wahren Sachverhalte zu entsprechen. Die von 
Lemoihe erwähnte „bände accessoire" der „lobes olfactifs" rührt von einer Rinne auf der Innenseite des Frontale 
her und ist ebenfalls keine Besonderheit. Eingehendere Vergleiche mit den Macrorhynchen muss ich mir ver- 
sagen, da zu solchen die Abbildungen nicht genug Anhaltspunkte gaben. Grosse AehuHchkeiten ergeben sich, 
wenn man die V-formige, mit der Spitze nach hinten gerichtete Wulst als Ausfüllung der vor der Labyrinth- 
pyramide nach dem Foramen trigemini ziehenden Depression des Prooticum, den mit Floc. (Flocculus) be- 
zeichneten Vorsprung als Trigeminus, den mit V (Nervus quintus s. trigeminus) bezeichneten Höcker als 
Acusticus-Gruppe und die Einsenkung P (nach Lkhoine vierter Ventrikel) als Theil der durch die Labyrinth- 
pyramide bewirkten Vertiefung betrachtet. Die eigenthümliche Einschnürung des Ausgusses f. 4, hinter dem 



') Bulletin de la Societe giologique de France. 3 Serie. T. 12. 1884. pag. 158, t. 12. 
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Fig. 34. Durcbtchnitt eines SchideU tod 
TeUoiaunu eadomeniä (nach Dbilono- 
i). BO = Baaioccipitale, 
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Grosahira und vor den Buchstaben Floc. (Austritt das Trigeminus), kann uicht natürlich sein; auf der rechten 
Seite der Figur ist diese Buoht ausserdem ganz anders gestaltet. 

Viel eher könnte man erwarien, dass die älteren jurasaischeo Crocodile in der GehimeDtwickelung auf 
einer tieferen Stufe standen; aber die Fälle, wo man derartiges beobachtet haben will, sind sehr zweifelhafter 
Natur und auch anderer Deutung iahig. 

Da es in der Natur der Sache liegt, dass sich nur selten Ge- _ _^ 

legenheit bietet, die Schadelhohle fossiler Crocodiliden untersuchen zu 
können, so finden sich in der Literatur nur wenige hierauf bezügliche 
Angaben. Jedenfalls beweisen die Lüngsschnitto ungewöhnlich gut er- 
haltener uud mit Meisterhand berauspräparirter Exemplare, weiche 
DeslosuChampe sen. in seinem oft citirteu Werke gegeben hat, auf das 
Schlagendste die Uebereinstimmung sowohl mit Macrorhynchus wie mit 
lebenden Crocodiliden, besonders Gavialen, sodass eiuige andere, später 
zu besprechende Aufsätze, in welchen eine gegentheilige Ansicht ver- 
treten wird, um so auffallender erscheinen. DusLONct hampb sagt'): 

„A rinterieur du cräne, il y a peil de differences entre les Crocodiliens praoccipitale, BS = Banisphenoirt, AS = 
„..,.. . , . , . . , ' Aliapbenoid, Pa = PsriBtale, Fr = Frontale, 

et les leleosaunens; on y voit les memes os, les memes sutures et a 

peu prcs les memes ouvertures*). Sa capacite varie un peu, suivant 
les cspeces; eile est cependant proportionellemeot plus petite dans les 
Te leosau riens, dont la voüte cränienne est plus surbaissee". 

Die von Pelagomurus lypus und Teleosaurm cadomenaia ge- 
gebenen Abbildungen sind überzeugend und bedürfen keiner Commen- 
tirang; die Aehiilichkeiten im Umriss der Schädelhöhle (resp. ihres 
Median Schnittes) treten noch mehr hervor, wenn man ausser Crocodilus 
und Alligator auch Gavialü zum Vergleich heranzieht (vgl. Text^g. 23, 
24 und 25). Da Pelagosawu» typus einer der ältesten Teleosauriden ist 

und aus denselben Schichten stammt, wie der sog. Teleosaurm euce- pig, 25. Durchscbnitt eines Schädels 
phalus Sekley'), nämüch aus dem oberen Lias, so müssen die Aus- ft'ajo»aun« rypu» (nach Dbsionochai 
lUhrungen Seeley's über diesen im Übrigen ganz analog gebauten (wohl 
zu Steneosaurv» gehörigen) Teleosaurier um so mehr befremden. „Die 
Beschaffenheit der Gegend des Cerebrums", drückt sich der englische 

Gelehrte zum Schlüsse aus, „begründet einen merklichen Unterschied von Plesiosauriern auf der einen, den 
lebenden Crocodiliern auf der anderen Seite und unterstützt die Idee, dass die Teleosaurier eine Gruppe anter 
den Reptilien bilden, deren offenbare Aehnlichkeiten mit lebenden Crocodilen doch etwas zu emphatisch betont 
sind." Aebnlichen Aeusserungen über die isolirte Stellung der jurassischen Crocodiliden begegnen wir auch in 
dem schon weit, früher erschienenen Kataloge der Sammlungen des Cambridge Museum*), offenbar immer mit 




■-. üp^Mll 



cL,.,€[ui<;;^^rn^^ 



= Basioccipitale, EO = Eiocclpitale, 
= Sapraoccipitale, BS = BasUpbenoId, 
Pt = Pterjgoid, Pa = Parietale. 



■) I. c. pag. 3G. 

*) Die einzige, namhaft gemachte Abweichnag ist ein kleines, twiachen Epioticnm nnd Prooticum, bei Ttltutaurua eado- 
miRtii im Epiolicum, auf der Grenze zum Parietale ijcbtbares Locb, die Mündung eines Oeßusganges. Dbslohschamfs glaubt, 
dass es mit dem Locbe in der Fossa temporalis in Verbindung stehe, welches der Arteria temporalis als Durcblass dient. 

>) Srrlet. Ou tbe cranial charactera of a Teleosaur from Ihe Whitby Lias. (Tbe Quarterl; Jeamal of the geological 
Societf in London. Bd. 36. 1880. S. C27ff.). 

*) Index to Ibe fossil remains of Aves, Omithosauria and Reptilia from tbe secondarj afsteni of strala arranged in the 
Waodwardian Museum o( the Unlversil; of Cambridge. Cambridge 1869. (z, B. pag. 131). 
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HiDblick auf denselben, in Cambridge aufbewahrten Schädel. Woher kommt nun der Widerstreit mit den 
von Deslonücuamps durch Untersuchung von Pelac/osamtts und Teleosaums gewonnenen Resultaten, die von 
mir an Maci'orhyncKu» bestätigt und erweitert sind? 

„ßei lebenden Crocodilen" heisst es „ist die Gehirnhöhle verhältnissmüäsig klein, vermöge der Verkürzung 
der Parietal-Regiou, und ist vom nur unvollständig geschlossen ; hier (bei Teleosaurua eucephalut) ist sie relativ 
viel länger und grösser und vom durch Knochen abgeschlossen." Der erstere Punkt ist an und für sich nicht 
wesentlich, denn man braucht nur einen Blick auf Texttig. 21 und 23 zu werfen, um zu ermessen, wie sehr bei 
Alligator wai Oat»a/ü die Schädclhöhlcn in ihren dimensionalen Verhältnissen abweichen; er wird vollends binlallig 
durch einen Vergleich mit Teleoaauru» cadomenaü und Pelagosaurus t^pus. — Der Hauptaccent ruht auf dem 
zweiten Punkte. Derselbe scheint mir aber auch für das in Rede stehende Stück durchaus nicht erwiesen zu sein 

und lässtjedeofalls keine 
Verallgemeinerung zu. 
Textfig. 26 stellt die 
linke Hälfte des me- 
dian durchschnittenen 
Schädels dar; zwischen 
ihr und der rechten 
sind etwa */< '^^ zu 
ergänzen , die , wie 
Sgelev sagt, beim Po- 
liren verloren gegangen 
sind. Ist der Haupt- 
scbnitt wirklich genau 
median (und es kommt 
hier auf Millimeter an), 
so würde die Schädel- 
höhle vom immer noch 




Fig. 26. Scbädel von Ttl 
occipiule, EO = Eioccipitale, SO = 



, median durchschaitten (nach Seelkt). BO = ßasi- 
Supraoccipitale, BS = BasUphenoid , AS ca Aliapheooid, 
Parietale, Fr — Frontale. 



von 
15 mm Durchmesser 
besitzen; das ist drei- 
mal soviel, als ich bei 
einem 250mm langen. 
.i4/%ator-SchädeI über dem loterorbital-Septum messe, also gar nicht so disprpportional. Dass sich die 
Scbädelhöhle auf der anderen Schnittfläche durch Knochen begrenzt zeigt, ist natürlich, da sie kegelförmig 
gestaltet ist und der Schnitt parallel der Axe geführt ist. Da Seblev annimmt, dass die Haupthöhlung sich 
vom schliesst, so lässt er die Nervi olfactorii zwischen den beiden, auf der linken Seit« sichtbaren Knochen- 
stücken, die Nervi optici unter dem untersten derselben durchgehen. Sind diese Knochenstucke nicht zufällig 
abgelöst, so können sie nur Thcilo der Alisphenoide sein. 

Betrachten wir die Alisphenoide lebender Crocodile, so finden wir zwei Stellen, wo dieselben sich 
einander sehr nähern, nämlich einmal unterhalb des Austritts der Nervi optici und zweitens über demselben. 
Ad der letzteren Stelle sind sie immer ligamentös, zuweilen, wie an einem mir vorliegenden grossen Tomistoma- 
Schädel, direct durch Sutur verbunden. Eine Berühmng der Alisphenoide an der erst bezeichneten Stelle 
(über der Sella turcica) habe ich an recenten Crocodilen nicht beobachtet, dagegen zeigt der von Deslongchaups 
abgebildete Schädel von Teleosaums cadomenais dieselbe in ausgedehntem Maasse (Tettfig. 24). Demnach würde 
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ich die Erkläruog für wahrscheinlicher halten, dass bei Teleosaurus eucephaltis die Nervi olfactorii wie ge- 
wöhnlich in der Verlängerung der (nicht geschlossenen) Schädelhöhle liegen, dass darunter der Austritt der 
Neivi optici, ein von Vorspriingen der Alisphenoide rings umschlossenes Loch, liegt, und dass das, was Seclby 
dafür hielt, der in der Fortsetzung der Sella turcica liegende Kanal ist, welchen die Carotiden auf ihrem Wege 
passiren '). Die übrigen Unterschiede, welche Seeley anführt, beruhen auf einer irrigen Auffassung des Ver- 
hältnisses zwischen Gehirnhöhle und Gehirn; auch wenn man die Ausfüllungsmasse dem Gehirn gleichsetzt, 
würden an die Stelle seiner „Lobi optici" das Cerebellum, an Stelle des „Cerebellum" die Ciavae des verlängerten 
Markes zu liegen kommen; die „bony processes", welche die Hauptabtheilungen des Gehirns trennen und ein 
Anzeichen sein sollen, dass das Gehirn die Kapsel ganz ausfüllte, sind: 1) ein Vorsprung des Supraoccipitale 
an der* Grenze zum Parietale. Die unregelmässige Umrandung spricht nicht dafür, dass er normal ist, jedoch 
findet sich ein ähnlicher, schwächerer Vorsprung von Desi.ongcuamps bei Pelagosaums angegeben (Textfig. 25); 
2) das angeschnittene Petrosum, welches bei allen Crocodilen soweit in das Lumen der Schädel höhle hinein- 
ragt und nicht zur Trennung der Gehimelemente beiträgt, da diese sich unter dem Niveau der Pyramiden- 
spitze hinziehen. Nach Allem, was ich, ohne das Stück selbst in Händen zu haben, aus der Abbildung und 
Beschreibung ersehen kann, schliesst sich auch Teleosaurus eticephalus in der Bildung seiner Gehirnhöhle an 
die übrigen jurassischen und nachjurassischen Crocodiliden an. Die mangelhafte Oberflächenerhaltung ver- 
hindert übrigens eine nähere generische Bestimmung. 

Nunmehr muss eine Arbeit besprochen werden, welche zu höchst auffälligen Resultaten geführt hat, 
zu Resultaten, die mit Allem, was über die Beschaffenheit der Schädelhöhle fossiler Crocodiliden bisher in 
Erfahrung gebracht ist, in schneidendem Widerspruch stehen und uns misstrauisch gegen jede, noch so grosse 
Aehnlichkeit anscheinend nahe verwandter Formen machen müssen — falls sie richtig sind. Es handelt sich 
um zwei Aufsätze von Morel de Glasville'), welche sich mit der inneren Organisation eines Schädels 
von Steneosaurus Heberti Glasville beschäftigen. Dass der Schädel zu Steneosaurus gehört, ist nicht anzu- 
zweifeln, dass er einer neuen, d. h. von Deslongchamps nicht beschriebenen Art angehört, ist wahrscheinlich; 
doch wären detaillirtere Angaben über die gefundenen Abweichungen erwünscht. Es ist oben gezeigt, dass 
die Schädelhöhle von MacrorhynchuSy Teleosaurus und Pelayosaurus ganz wie bei Crocodilu^ angelegt ist und 
auch die Differenzen, welche Seeley an einem Teleosaurus herausgefunden zu haben glaubt, -in Wirklichkeit 
den ihnen zugeschriebenen Werth nicht besitzen, und nunmehr soll nach de Glasville ein echter Steneosaui^uA 
in ganz fundamentaler Weise abweichen, so zwar, dass ein gänzlich anderer Bau des Gehirns angenommen 
werden müsste. Man braucht nur Textfig. 27, eine Copie nach Glasville, mit Textfig. 25 und 26 zu ver- 
gleichen, um unser Erstaunen gerechtfertigt zu finden. Die principielle W^ichtigkeit des Gegenstandes mag 
entschuldigen, wenn wir eine eingehende Analyse der genannten Arbeiten de Glasville's geben, und einer 
hier und da scharfen Kritik den Vorwurf kleinlicher Bemängelung ersparen. 

Zwei Querbrüche des riesigen Schädels in der Scheitelrcgion, von denen der eine etwa auf der Grenze 
von Frontale und Parietale einsetzt und bis zum Dache der Choanengänge herabreicht, der andere in fast senk- 
rechter Richtung das ganze Stück vom Parietale bis zum Pterygoid zerspaltet und etwa auf der Grenze 
zwischen Pterygoideum und Basisphenoid unten zum Vorschein kommt, haben de Glasville in den Stand 
gesetzt, über das Innere des Schädels berichten zu können. Es ist nur zu bedauern, dass sämmtliche Ab- 
bildungen, die er giebt, rein schematisch gehalten sind, wodurch sie an Werth natürlich verlieren. Auf diese 



') Der seitliche Schlitz zwischen Basi- und Alisphenoid, wie er heute bei lebenden Crocodiliden vorkommt, fehlt den von 
Dbslongchampb abgebildeten Teleosauriern. 

') Sur la cavite cranienne et la position du trou optique dans le Steneosaurus Heberti. Bulletin de la Societe geologique 
de France. 3« Serie. Tome IV. 1875/76. pag. 342, t. 8 und 9. — Derselbe, Note sur le Steneosaurus Heberti, ibidem Tome VIII. 
1879/80. pag. 318. 

Q 
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Suntoiaunit lUberii, A medianet Längsscbnilt lies Scbidel:', 
lier Gegend der biolerrn Rruchfl&che (iiseh IIorel de Ijla« 
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Quorproüle stützen sich seine Folgerungeo, welche in Textlig. 27 zum Ausdruck gebracht äiud, dass iiin.i 

die eigentliche Schädelhöhle u- 
im Occipitalcomplexc lie^i 'j:. 
weder das Frootale noch n- 
Sphenoid, noch die Plengoio:. 
noch der grös^te Theil Jes iV- 
tale zu ihrer Umwandung Wii.-; 
gen , dass die Gro^shimhm 
Sphären auf geringfügige TuM- 
reducirt waren, dass die Schau 
höhle sich im Parietale nh Ai- 
vorn geschlossene Röhre fortsetzt, welche die I,obi olfactorü beherbergt, und dass die Nervi optici weil liiu;-: 
sich abzweigen und zwar jcdcraeits durch ein geräumiges Loch austret«n, welches einestheiU mit der seitlkii 
Eustachischen Röhre communiciren, dann aber nach vorn in einen langen, nur oben von den Parietalia liDÜdr 
begrenzten Gang übergehen soll, welcher sich bis zur Orbita erstreckt. In dem zweiten Aufsätze wenien liif- 
Angaben rectificirt, indem auch dem Basisphenoid, dem Petrosum und den „grandes ailes sphenoidales" (=AI.- 
sphenoid) ein Antheil an der Umwandung der Schädclhöhle zugestanden wird und das erwähnt« Foramen i- 
Austrittsstelle zugleich der Nerven der Trigeminui^gruppe, der Sehnerven und von Gelassen gedeutet <•/ 
Der erste Theil dieser Verbesserungen beruht auf dem Studium eines MftriorhifTtchtiaSciiifieU, weiciicr ein : 
gewi^isen Einblick in das Innere gestattete, dei" zweite auf einer nicht näher begründeten Ansicht.-äiiili'ri.L. 
keiner auf neuen Beobachtungen an dem in Rede stehenden Stücke. Ehe ich eine eigene Deutung an n. 
Stelle der hier kurz wtedei^egebenen setze, ist es erforderlich, einige Daten der Glasvili.e sehen Darstellung aufit- 
Wichtigkeit oder ihre Haltbarkeit zu prüfen. Auf der vordersten Brnchfläche zeigt sich das Parietale als.-.!;!- 
Knochen von festem Gefüge; der hintere Bruch licss dagegen ein rundliches l.och innerhalb der KiiMii^:- 
Substanz gewahren, von welchem aus sich ein Gang etwa 3 cm nach vom auspräpariren liess. Hieraus glaui'. 
der Autor schliessen zu dürfen: „La cassure opposee montrantc un os plein, il y a tout Heu de tw 
que lä se tcrminait un prolongeiucnt du cervoau correspondant probablement aux lobes olfactifs, reduits kt i 
un seul." Es ist aber weder gezeigt, dass dieses Loch nach hinten mit der eigentlichen Hirnhohlo in Wt 
bindung steht, noch eine Erklärung der auffallenden Erscheinung versucht, dass Thcile des Gehim^i in <i>'- 
Parietale eingelagert sind, statt nur von ihm überdacht zu werden, noch die Möglichkeit dai^ethan, von dif"^' 
engen Sackgasse aus die weit (über einen Meter) nach vorn liegenden . äusseren Narinen- zu innerviroa 
DE G1.ASVILLB glaubt, dass „ces animaux, malgre leurs longs noz, avaient le sens de l'odorat bien peu Aeit- 
loppe" ; hat er in der obigen Darstellung Rocht, so konnten sie ganz gewiss nicht riechen , und wir niü?ri= 
ihrer Nasenvorrichtung rein respiratorische Functionen zuschreiben. Kurz, die Darstellung de Gla^viue.- 
(t, 4, f. 9) ist nach allen bisherigen Erfahrungen eine unmögliche. Keine der anderen Arten der G^inm 
Steneosaurut lässt Aehnliches vermuthen, und die Erklärung, welche ne Glasvillb giebt, dass die to^ 
des Gehirns durch die auf die Schädelkapscl wirkende Action der mächtigen Temporal muskcln niodificirl «i. 
verkennt das gegenseitige Verhältuiss von Gehirn und Gehirnumwandung. Schon in einem 1'/, Zoll l^i:^" 
ji/%a((W- Embryo sind die Vorderhirn hem isphären deutlich entwickelt, obwohl oben erst die Basis crsoii ver- 
knorpelt ist, bei einem 4'/, Zoll langen Embryo sind sie schon weit stärker als das Mittelhirn, auch hat ^» 
das ganze Gehirn gestreckt und die Mittelhirn beuge fast verwischt, aber nur in den Occipitalien und im Ba-'^i- 
sphenoid bemerkt man kleine Ossification.icentra. In beiden Fällen liegen die Lobi olfactorü als wühl ^^'' 
wickelte Kolben weit vorn, und zwar unter einer Stelle des Schädeldaches, wo sich (weit später) die FroDiaü' 
entwickeln. Frontalia und Parietalia bleiben aber stets Knochen des Schädeldaches, und keine Uuskelaction vrl 
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veranlassen können, dass sie sich röhrenförmig um die Lobi olfactorii legen. Die Form des Gehirns geräth 

nicht in Abhängigkeit von seiner Hülle. Es ist dies aber auch nur eine Conjectur de Glasville's, während 

er thatsächlich nur ein kleines Loch auf dem erwähnten Querbruche erblickte, welches sich einige Centimeter 

nach vorn verfolgen Hess und wahrscheinlich besser, wenn es nicht überhaupt zufallig ist, als pneumatischer 

Hohlraum des Parietale, als Beginn einer Cellula epitympanica zu deuten wäre. Abstrahiren wir also von 

dieser Perforation des Scheitelbeines durch die Lobi resp. Nervi olfactorii, so bleibt doch immer noch viel 

Unerklärtes zurück. Aber mancherlei Unsicherheiten und selbst Unrichtigkeiten in der Darstellung lassen vcr- 

niuthen, dass die Beobachtung nicht immer eine exacte, einige Ungenauigkeiten in den Zeichnungen, dass auch 

die Wiedergabe anfechtbar ist. Hätte de Glasville es vorgezogen, statt idealisirter Schemata eine genaue 

Reproduction desjenigen zu geben, was er gesehen hat, so wäre wenigstens das Letztere der Wissenschaft 

gewonnen, während eine Arbeit, welche wunderbare Verhältnisse an der Hand subjectivisch gemodelter Figuren 

zu erweisen versucht, uns in die unangenehme Lage bringt, gewissermaassen Verdächtigungspolitik zu treiben, 

da wir nicht glauben mögen, was uns gezeigt wird, aber keine directe Handhabe finden, uns Sicherheit nach 

irgend welcher Richtung zu verschaffen. 

Aus den Figuren, welche de Glasville nach den Querbrüchen entworfen hat, würde hervorgehen, 
dass die Alisphenoide und Prootica durch den Druck der den weiten Schläfengruben eingelagerten Muskeln bis 
Kur gegenseitigen ' Verschmelzung aneinander gepresst wären und als Stütze der hoch-dreiseitigen Parietalia, 
welche allein die Scheide zwischen den Schlätengruben bilden, dienten, während unten die Pterygoidea an 
ihnen aufgehängt sind. Zunächst sei hervorgehoben, dass de Glasville in der ersten Notiz nur von einer 
„cloison vcrticale, tres caverneuse, de 7 äSmm d'epaisseur" redet. Diese Beschreibung spricht nicht dafür, 
in der „cloison verticale" einen Beitrag zur Bildung des „pivot irresistible pour soutenir l'ossature lourde et 
massive de cette longue tenaille herissee de fortes dentes" zu sehen, sie spricht aber auch gegen die Ent- 
stehung aus den durch Muskeldruck gleichsam zusammengeschweissten, beiderseitigen „ailes sphenoidales^, ganz 
abgesehen davon, dass von einer Mediannaht, welche sich sicher erhalten hätte, in der ersten Notiz') nichts 
erwähnt wird. Erst in der zweiten Notiz findet sie sich auf der Abbildung eingetragen: auch die Abgrenzung 
des Parietale nach unten ist nunmehr ausgezogen. 

Es sei uns gestattet, da wir Gewicht darauf legen, Steneosaw^us in keine Ausnahmestellung gerathen 
zu lassen, auf die von Deslongcuamps jun. gebrachten, mustergültigen Abbildungen echter Steneosauren zu 
verweisen. Steneosaums Laii^tP) besitzt relativ reichlich so grosse Schläfengruben wie Steneosam^us H^berU 
Morel de Glasville, aber es ist mit Deutlichkeit zu sehen, dass ihre Innenwand von mehreren, in einer 
gleichmässigen, mit derjenigen der anderen Seite nach oben convergirenden Fläche gelagerten Knochen ge- 
bildet wird, unter denen das Parietale, Prooticum (S = rocher). Frontale und Tympanicum von Deslongchamps 
mit Buchstaben bezeichnet sind und dass durchaus kein stufenförmiger Absatz unter dem Parietale sichtbar wird, 
wie ihn de Glasville für Steneosaurus Wberti angiebt. Dasselbe gilt für Steneosaurus Edwardm^). Auch 
Metriorhynchus^ dessen Gehirnkapselbildung nach de Glasville der des Steneosaurus H^berti analog gewesen sein 
soll, erwies sich in allen Fällen, die eine Beobachtung der betreffenden Theile ermöglichten, stets als ein 
normaler Crocodilide^), in welchem die Alisphenoide und Prootica sich äusserlich in einer Flucht mit dem 
Parietale vereinigen und weit von einander divergirende, die Schädelkapsel umspannende Knochen darstellen. 
Besonders sei auf t. 20^ f. Ib aufmerksam gemacht, welche das Frontale und den vorderen Theil des Parietale 



>) Bulletin de la Societe g^ologique de la France. 3« Serie. Tome IV. 1875/76. pag. 342 ff. 

^ 1. c. t. 14. 

^ 1. c. t. 17, f. 1. 

*) 1. c. t. 20, 21, 22, 23, 24. 

8^ 
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von der Innenseite zeigt. Deslongchamps bemerkt dazu u. A.*): „Nous voyous etc. la portion elargie de Tos 
frontal E qui oifre, sur la ligne mediane, une profonde gouttiere longitudinale, etranglee au milieu, dilatee en 
arriere et en avant pour loger daus la partie anterieure les nerfs olfactifs et dans sa partie posterieure pour 
faire partie de la voüte cränienne". 

Wir beziehen uns ferner auf eine Stelle bei Owbn^), woselbst dieser von dem Schädelhöhlenausguss 
eines Steneosaut^us sagt: „The cerebral lobet«, thus shown, have the smooth convexity of those of the Crocodilia, 
and the similarly smooth optic lobes, but little less in size, are partially represented. The length of so mach 
of the brain is 2 inches, the breadth of the cerebrum is ly, inches; the breadth of the skull is 6 inches.^ 
Auch hier zeigt die Schädelhöhle ganz analoge Dimensionen wie bei anderen Crocodiliden, von Macrarhynchus 
bis zu den lebenden. Der oben besprochene Teleosaunis eucephalus Seeley zeigt zwar einige Abweichungen, 
doch wurde darauf hingewiesen, dass sie, auch wenn wir es mit normalen Verhältnissen zu thun haben, zu 
sehr betont sind und jedenfalls der ganze Typus sich an die Crocodiliden anschliesst; sie sind auch ganz 
anderer Natur, als die angeblich bei Steneosaurus Hiberti beobachteten. 

Aus obigen Ausführungen scheint soviel mit Gewissheit hervorzugehen, dass die Resultate Morel 
DE Glasville's auf irgend einem Irrthum beruhen, dessen Wesen wir allerdings leider nicht präcisiren 
können. Da jedoch, wenn man die (beiderseitig geschlossene) Höhlung im Parietale entweder als zufällig oder 
als Cellula epitympanica auffasst und sich die „cloison verticale" wegdenkt, der ümriss der Schädelhöhle dem 
eines Teleosauims oder Steneosauii/s ganz ähnlich wird, so kann man wohl annehmen, dass eine erneute Unter- 
suchung hauptsächlich diese beiden Punkte zu berichtigen haben würde. Vielleicht ist die auffällige mittlere 
Scheidewand nach zufällig eingelagerten Knochenpartikeln construirt, vielleicht auch sind durch den Druck der 
Gesteinsmasse die Alisphenoide und Prootica vom Parietale abgedrängt und theilweise zersplittert (structure caver- 
neuse?) und gegen die Mitte des Schädels hingepresst, sodass das, was als eine Anpassung an die Thätigkeit 
enormer Muskeln gedeutet ist, einfach als secundäre Druckwirkung zu betrachten wäre. 

Nach den sorgfältigen Untersuchungen, welche ich an den im Hastingssandsteine von Obernkirchen 
gefundenen Macrorhynchen angestellt habe, und nach dem eingehenden Studium der Arbeiten der beiden 
Deslo.ngchamps u. A. kann ich nur sagen, dass die Zähigkeit, mit welcher die Crocodiliden vom Lias bis zur 
Jetztzeit einen bestimmten Skeletbau sich bewahrt haben, in fast wunderbarer Weise auch in der Zusammen- 
setzung und Form der Schädelhöhle, sowie in der Lage der Nervendurchlässe sich anspricht, Grund genug, 
auch eine im Wesentlichen sich gleich gebliebene Gehirnorganisation anzunehmen. 

Eine Stütze gewinnt diese Ansicht auch noch durch die im Folgenden mitgetheilten Beobachtungen 
über die Gehörgänge der fossilen Crocodiliden. 

2. Das Gehörorgan. 

Eine Darlegung des gesammten mit dem Gohörapparate in Verbindung tretenden Kanalsystems der 
hier behandelten fossilen Crocodiliden kann naturgemäss nur bei stetiger Berücksichtigung der an den lebenden 
Arten beobachteten Verhältnisse von Nutzen sein- VVie auf der einen Seite der Erklärungsversuch keine 
willkürliche Auslegung, sondern ein folgerichtiges Ergebniss der beobachteten Homologieen sein soll, so be- 
ruht andererseits das Interesse an dem Klargestellten weniger in dem Thatbestande, als in der Aufdeckung 
der Beziehungen, welche längst erloschene Arten mit den lebenden verketten. In Anbetracht der reichen 
Gestaltung, welche das Gehörorgan der Crocodile erreicht hat, und die noch mehr complicirt wird durch die 
Einmündungen grosser Kanäle, welche zwar im heben des Thicres Blutgefässe und Nerven beherbergen, 



») 1. c. paor. 327. 

'') Distory of [british Fossil Reptiles III. pag. 14ß. 
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aber am macerirten Schädel und folglich auch bei fossilen dem Gehörapparate angehörig erscheinen^ in An- 
betracht der verwickelten osteologischen Verhältnisse, welche einem Palaeontologen nicht immer gegenwärtig 
sein können, erschien es angemessen, eine Uebersicht über die Einrichtung des Gehöres bei den lebenden Ver- 
tretern der Crocodiliden voranzuschicken. Es braucht nicht betont zu werden, dass in ihr nichts Neues ge- 
bracht werden soll, sondern lediglich das Wichtigste aus den grundlegenden und z. Th. vollendenden Arbeiten 
von Owen, Hasse, E. van Beneden und Parkrk verwerthet ist, wenngleich diese Compilation durch eigene 
Beobachtungen einer sorgfältigen Controlc unterworfen wurde. 

Nach Passirung der das Gehirn umgebenden Schädelwandung treten die beiderseitigen Gehörnerven, 
in verschiedene Zweige aufgelöst, in Beziehung mit dem eigentlichen, inneren Ohre, welches in seinen Grund- 
zügon den im Wirbelthierkreise immer wiederkehrenden Typus bewahrt. Das Labyrinth ist in eine Knochen- 
kapsel eingelassen, welche man wohl Labyrinthpyramide, auch Felsenbein genannt hat, die aber in Wirklich- 
keit aus drei Knochen — dem Opisthoticum, Epioticum und Prooticum — zusammengesetzt ist. Die beiden 
erstgenannten verschmelzen schon im embryonalen Zustande mit dem Exoccipitale, resp. dem Supraoccipitale, 
während das Prooticum einen stets selbstständigen Schädelknochen bildet. Im Innern dieser Kapsel befinden 
sich die voluminöseren Theile des eigentlichen Labyrinthes, wie Sacculus und Utriculus, in den dicken Knochen- 
waudungen, welche sie umgeben, bergen sich die halbkreisförmigen Kanäle. 

Die Schallwellen prallen zunächst gegen ein Trommelfell (Membrana tympani) und setzen dieses in 
schwingende Bewegung. Diese schräg gestellte Membran liegt am äusseren Ende einer geräumigen Pauken- 
höhle und wirkt vermittelst der stabförmigen Columella, welche den bei den Säugethieren vorhandenen vier 
Gehörknöchelchen gleichwerthig ist und mit ihrem scheibenförmigen (stapedialen) Ende die durch eine Mem- 
bran geschlossene Fenestra ovalis, jene nach aussen liegende, durch eine schmale Knochenlamelle von der 
tieferen Fenestra rotunda der Schnecke abgetrennte Oeffnung des Labyrinthes, ausfüllt, auf dieses letztere. 

Ausserhalb (seitlich) des Trommelfelles erweitert sich der Gehörgang am macerirten Schädel in die 
seitliche Schläfengrube (Fossa postorbitalis), während man an frischen Exemplaren noch ein äusseres Ohr 
beobachtet, welches aus zwei muskulösen Hautfalten besteht, von denen die obere die weitaus grössere ist, von 
der Naht zwischen dem seitlichen Flügel des Exoccipitale und dem Mastoideum an letzterem entlang bis zum 
Postfrontale läuft und die Ohrmündung von oben bedeckt. 

Das Gehörorgan lässt sich also in drei Theile zerfiillen: 

1. Inneres Ohr. Es besteht aus Labyrinth und Cochlea, resp. am macerirten Schädel aus den von 
diesen eingenommenen Aushöhlungen der Knochen. 

2. Mittleres Ohr. Es setzt sich zusammen aus der Paukenhöhle und dem System der eustachiscfaen 
Höhren und ist in seiner Grundanlage ein Derivat einer postoralen, nach Albreciit prämandibularen Kiemen- 
spalte, erweitert und complicirt durch von dieser ausgehende Pneumatisirung der angrenzenden Knochen. 

3. Aeusseres Ohr, d. h. die ausserhalb der Membrana tympani liegende Erweiterung des Gehör- 
ganges sammt der sie fast ausfüllenden muskulösen Hautfalte. 

Das mittlere Ohr ist derjenige Theil, welcher von einer weitgehenden Difforenzirung betroffen wird, 
auf die wir näher eingehen müssen. Ausser der Paukenhöhle, den eustachischen Röhren untl den ebenfalls 
lufthaltigen, mit Schleimhaut ausgekleideten Nebenhohlräumen des Cavum tympani müssen wir auch eine 
Reihe von Kanälen in den Bereich unserer Betrachtungen ziehen, welche, wie oben erwähnt, im Leben Gefässe 
und Nervenstränge führen, aber nach Entfernung derselben von den zum Ohre gehörigen Hohlräumen nicht zu 
trennen sind. 

Zunächst erblickt mau auf der Hinterseite eines beliebigen Crocodilschädels eine Reihe von Löchern, 
welche in ihrer gegenseitigen Lage sehr beständig sind. Wir haben sie schon bei Beschreibung der Schädel 
unserer Wealden-Crocodile kennen gelernt. Von diesen dient das am tiefsten gelegene dem Eintritte einer 
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Hauptarterie, der Carotis interna. Der von ihm weiterführende Kanal bohrt sich durch da« Exoccipitale i; 
mündet in Form einer abgestutzten, flelb.«tNtündigen Knochentube im Cavum lympani unterhalb der I^' 
rinthpyramide, ist wahrend seines Arcaden-artigea Verlaufs quer durch die Paukenhöhlen nur von Bindegesfl 
umwandet und wird erst wieder beim Eintritt in da« Basisphcnoid von Knochen umschlossen. 

lieber dem Foramen carotidis int«rnae und seitlich von dem unmittelbar neben dem Hiiit£rhaupl-'l- 
befindlichen Foramen procondyloidenm, durch welches der Nervus hypoglossus (12) austritt, liegt cio ^^^•■■ 
in der Tiefe ateta mehrfach getheillcs Ixich, aus welchem die Nerven der Vagus-Gruppe (9, 10 und 1!). i-' 
Nervus facialis (7) und die innere Hal^vcne (Vena jugularis interna) ihren Austritt uehmeo. Von die- 
nur üusserlich in einer Mündung vereinigten Kanälen münden zwei, ntimlich die des Nervus facialis ('} w 
der Vena jugularis interna, in die Paukenhöhle. Die Üahn des Nervus glussopharyngeus (9) -H pneumogssi^iLV 
(10) führt zu der Spalte, welche den in die !^ch)idel höhle vorspringenden Theil der Labyrinthpyramide djc: 
hinten schräg begrenzt (Foramen lacerum posterius). 

Seitlich mehr entfernt von den drei genannten, In der Nähe des Hinterhauptsloches gelegenen Ucbvr: 
klafft zwischen Exoccipilalo und Quadratum ein breiter Spalt, in dessen Grunde ein Kanal, der Canalis <!>■■ 
quadrati, sichtbar wird. Auch dieser mündet aus in die Paukenhöhle, und zwar unmittelbar nebea tlt^ 
Trommelfell. Es verlaufen in dickem breiten Gange die Vena jugularis externa, die Arteria temporalis und Nerv-: 
(jAKOBsoN'sche Anastomose des Ramus tympanicus nervi glossopharyngci nebst einem Aste des Raraus uri:..- 
nervi trigemini). Schliesslich ist noch eine Lücke zu erwähnen, welche zwischen Supraoccipitale, Eiui:<. 
pitale und Mastoideum liegt und in eine von denselben Knochen und dem Parietale umscblos.'^ene llühlar, 
fuhrt, die sich vorn in die Schläfengrube Öffnet, seitlich aber mit dem Cavumtj'mpani in Verbindung >t !> 
Nach Hasse') sollte diese Höhlung ein lufthaltiger Nebenraura der Paukenhöhle sein, vergleichbar der CMi 
mastoidealis der Säugethiere; indessen hat E. van Beneüeh*) nachgewiesen, dass sie ausschliesslich dun 
die Arteria und Vena temporalis ausgefüllt wird. 

Eine zweite Kategorie von Löchern, auf der Hinterseitc des Schädels (eigentlich auf der nach HIdm. 
ansteigenden palatinalen Fläche) sichtbar, steht in directer Beziehung zum Gehörorgane, indem die von ihoa 
aus verfotgbaren Kanäle den Luftaustausch zwischen Cavum tympani und Pharynx vermitteln. Es sin'l ^^•■ 
Löcher, alle drei auf der Grenze zwiischen Basiocci pitale und Itasisphenoid gelegen, von denen das miiflv 
bei weitem das umfangreichste ist, während die seitlichen sehr eng, oft schlitzförmig sind oder im firumi' 
einer länglichen, schmalen Spalte liegen. 

Von dem mittleren Loche aus steigt ein weiter Kanal zwischen Basiocci pitale und Basisphenoid in J^t 
Höhe und gabelt sich nach einiger Zeit in zwei in der Sagitlalebene verlaufende Aest«. Im Anschiuss ai 
VAN Beneuek nennen wir das MündungNloch das Foramen intertympanicum, den Kanal den Cansl'^ i'^'''' 
tynipaiiicus medius, den vorderen der beiden Acste den Canalis intertympanicus anterior oder sphenoi^lal^ 
den hinteren den Canalis intertympanicus posterior oder occipitalis. Im allgemeinsten Falle (der bei Crocodilf= 
und Gavialen die Regel ist) spalten sich die letztgenannten Kanäle wiederum dichotomisch in zwei se\lm' 
Aesle, von denen die vorderen (Canalos tympanici anteriores) das Ba>isphenoid nach aussen uud oben dot» 
dringen und in der vordersten tiefsten und innersten Partie der Paukenhöhle spaltformig münden, während Ji; 
hinteren (Canales tympanici posteriores) sich nach hinten und aussen im ßasioccipitale erheben und in ''" 
hinteren, inneren Partie der Paukenhöhle endigen. Eben dort münden auch die von den seitlich vom Fownif" 
intertympanicum gelegenen,' engen Löchern ausgehenden, nach oben rasch erweiterten Kanäle der cig^ntlic'i'''' 



I) AnatomUche Studien. Bd. 1. lS7;i.-pag. S89. 
>) Archivei de Biologie. Vot, III. IR82. pag. .VJT 
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Kustachischen RöhreD^), sodass durch den Zusammentritt dieser letzteren und des 
Canalis tympanicus posterior jederseits ein umfangreicherer Hohlraum entsteht, den 
man wohl als Sinus rhomboidalis bezeichnet, (üeber die Beziehungen der verschie- 
denen Eustachi.schen Kanäle vergl. Textfig. 28.) 

Die Paukenhöhle selbst wird umschlossen vom Quadratum, Mastoi- 
deum, Exoccipitale -I- Opisthoticum , Supraoccipitale 4- Epioticum, Parietale, Basi- 
sphenoid, Prooticum. Von diesen nehmen Mastoideum, Parietale und Basisphenoid 
relativ geringen Anthcil an der Umgrenzung. 

E. VAN Beneocn^) zerlegt die Paukenhöhle in zwei Abtheilungen, eine äussere 
Vorkammer und die Cavitas tympanica s. str., deren Trennung durch einen ring- 
förmigen Wulst, der zum grössten Theile dem Quadratum, zum kleineren dem 

Exoccipitale angehört, ausgesprochen ist. Nach aussen wird die Vorkammer vom T^^ vermittelnden Kanäle. Cro- 
„^ ,- „ , 1 . i . . o. 1 1 1 1 TA . codil-Typus. C = Cavum tym- 

1 rommelfell abgegrenzt, geht aber an emem macerirten Schädel ohne Demarcations- ^j. ^ j „ = Canalis inter- 

linie in das äussere Ohr über. In dieser Vorkammer gewahrt man mehrere grössere tympanicus medius, C. i. a. = 

OeflFnungen in der Nähe des Einganges zur Cavitas tympanica s. str. Von diesen ^*°^'^' intertympanicus an- 

. r^ ^^ - terior, C.i. p. = Canalis inter- 

haoen wir das hmtere und das obere schon erwähnt; jenes führt zum Canalis ossis tympanicus posterior, C. t. a. 

quadrati, dieses zu der hinter der Fossa temporalis liegenden Höhlung. Am lebenden = Canalis tympanicus anterior, 
Thiere stehen beide ausser Verbindung mit der Paukenhöhle, indem die Pauken- 
höhlen-Schleimhaut sie und die sie erfüllenden Gefasse continuirlich bedeckt. 

Ein drittes Loch, in der Vorderwand gelegen, fehlt bei einigen Arten ganz, 

.... • j T j r« LMj X j n* • T r^ II IL intertympanicura medium, F. E. 

bei einigen nur m der Jugend. Es bildet den Eingang zu einer Luftzelle, welche ' * u ^ / u-- 

^ ° & o ' — - Foramen tubae Eustachii. 

das Quadratum dicht unter der Oberfläche durchzieht und in der eigentlichen Pauken- 
höhle mündet', zuweilen auch blind endigt, immer aber als zum Cavum tympani gehörig zu betrachten ist. 
VAN Benbden bezeichnet sie als Cellula quadratica. 

Von dem eigentlichen Cavum tympani trennen Hasse und van Beneden wiederum: 

1. den Recesöus cavi, jenen hinteren Theil desselben, welcher an die Fenestra ovalis stösst und von 
der innersten Partie der Coluniella durchzogen wird; 

2. die Ceilulae epitympanicae, lufthaltige Nebenräume im Supraoccipitale und Parietale. 

Die so definirte Paukenhöhle gleicht einer dreiseitigen Pyramide, deren Basis die äussere Seite der 
Labyrinthkapsel ist, deren Spitze im Eingange zur Vorkammer liegt. 

Die Vorderwand wird vom Quadratum (aussen) und Prooticum (innen) gebildet und zeigt drei 
Foramina: den inneren Zugang zur Cellula quadratica (oben und aussen), die Oeffnung eines das Quadratum 
durchziehenden Kanals, welcher die Paukenhöhle bis in den Unterkiefer weiterführt (unten und aussen), und 
eine spaltförmige Oeffnung (auf der Grenze zwischen Quadratum nnd Prooticum), welche zu dem Hauptkaoal 
des Trigcminus leitet und der aus dem Canalis ossis quadrati kommenden Vena jugularis externa, dem Nervus 
petrosus superficialis minor und der Chorda tympani zum Durchtritt dient. In dem Winkel zwischen innerer und 
oberer Wand klafft die verticale Spalte des Canalis tympanicus anterior. Die Decke des Cavum tympani wird haupt- 
sächlich vom Supraoccipitale gebildet, daneben vom Exoccipitale, Quadratum (Processus squamosus) und Prooticum. 

Die Hinterseite des Cavum lässt sieb in drei Theile gliedern, welche durch horizontal vorragende 
Knochenlamellen des Exoccipitale geschieden sind. Die oberste Abtheilung ist die Fossa exoccipitalis 



C. t. p. == Canalis tympanicus 
posterior, C. E. «= Canalis tubae 
Eustachii, S. r.h. = Sinus rhom- 
boidalis, F. i. m. = Foramen 
ntertympanicum medium, F. E 
s= Foramen tubae Eustachii. 



^) Als eigentliche eustachische Röhren muss man die engen seitlichen Kanäle bezeichnen, da sie auch den übrigen 
höheren Vertebraten zukommen und überall dieselbe morphologische Bedeutung haben, w^rend die sog. mittlere eustachische Röhre 
den Crocodiliden eigenthümlich ist und nicht mit der früheren Existenz einer postoralen Spalte zusammenhängt. 

s) 1. c. pag. 524. 
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VAS Benedi;n's. Sie wird nach unten durch die obere der beiden erwähnten Lamellen abgegrenzt, nach au.-] 
durch die Crixta, welche Vorlcammer und eigentliches Cavum tytnpani scheidet, während fie sich nach ian- 
und oben in die Cellulae epitynipanicae furtsetzt. Ein enger Kanal, welcher von der Innenseite dir F- 
exoccipilalis schräg von oben innen nach unten aussen, hinter der lünterwand der mittleren der drei auf^eiibl' 
Äbthoilungen (Recessus scaUe tympani) entlang lüuft, verbindet die Fos;<a mit der unteren Abtbeilung des Cm: 
und setzt sich in einer Hinne bis zu dem unterhalb d^s Canalis ossis quadrati das Quadratuni durchiiFh^n^- 
Kanal fort. Wir kommen auf diesen „Canalis esotympanicus" noch zurück. 

Der Recessus acalae tympani liegt zwischen den horizontalen Lamellen des Exoccipitale. Hurciiv: 
in der Innenwand (unter der Fenestra rotunda) befindliches, spaltühntichos Koramen tritt der Nervus (uu- 
der durch die im Prooticum liegende Apertura externa canalis Fallopiac in die Paukenhöhle (Recessus er. 
eingetreten ist, wieder aus. Dieser kurze Austrittskanal oder Spalt verMchmilzt bald mit demjenigeu. dur 
welchen der Nervus pneumogastricus + glossopharyngeus austreten. Ein zweites Loch, etwa in der Mille li 
Hinterwand des Recessus gelegen, das Foramen vasorum, dient einem Zweige der Jugularis interna zum Au>iri" 

Als Recessus cavj wird eine kleine Grube bezeichnet, welche von Prooticum und Optsthoticum sa- 
schlössen wird, und an dereu Inncuwand hinten die von der Columella verschlossene Fenestra ovatis, \on uf 
oben die Apertura externa canalis Fallopiae (Eintrittsstelle des Nervus facialis) zu sehen sind. Die I) i 
dieser Fossa wird vom äusseren halbkreisförtnigen Kanäle des Labyrinthes durchzogen und setzt sieb ^k- 
Abgrenzung in die des Reces.sus scalae tympani fort. Unter dem Recessus cavi liegt die Basis oder nm 
Wand des Recessus scalae tympani mit der Fenestra rotunda, einem Theile des Forameo laccrum f^wrx- 
und dem kleinen Loche, durch welches der Nervus facialis austritt. Unterhalb der beiden Recessus fiebi m^- 
dic beiden sich gegenüber liegenden Knochentuben des Canalis carotidis intemae, deren eine dem BssL-ipheDi ■ 
die andere dem Basioccipitale angehört. Zwii^chen und unter diesen OefTnungen liegt die grosse Oeffaun^ <i<- 
Canalis tympanicu» anterior, zu welcher eine verticale Spalte lüuft. welche sich an der ganzen Vorderi^elie <m 
Paukenhöhle entlang zieht. Beide Paukenhöhlen werden durch die Cellulae epitympanicae, grosse iufiimitij' 
und mit Schleimbaut ausgekleidete Anhinge im Supranccipilale und Parietale, welche in der MitiiHii^ 
mit einander ver.scbmelzen und durch pfeilerartige Verzweigungen der Knorhensub stanz eine weiterg:eli(DO' 
Theilung erfahren können, in Vorbindung gesetzt. .Un Crocodilien nc peut pas entendre par une seule "r>;<- 
les dcux organes fonctionncnt necessairement en meme temps" (van Bemmen). 

Es erübrigen einige Worte über die zwischen den heuligen Gattungen und Arten der Crocodiliifeii '■ 
Tage tretenden Differenzen im Bau der Gehörorgane, im Laufe der Zeit sind von den verschiedenen .\uk^; 
fa.»t alte Typen der lebenden Crocodilidcn untersucht, mit alteiniger Ausnahme von Tomisloma, und nach >'' 
bisherigen Erfahrungen stellt sieb die Sache so, das.s Crocodile und Gaviale einerseits, die Alligatoriden afli'^re; 
scits eine durch bestimmte Charaktere ausgezeichnete Gruppe bilden. In der obigen Darstellung des Gehörürgsr.r- 
haben wir stets die Glieder der ersteren Gruppe vor Augen gehabt, deren Abweichungen unter einaoM vx 
geri[igfügiger Natur sind, wahrend den Alligatoren nicht unwesentliche Differenzen in der Constructinn 1 
Paukenhöhle und des tympanischen und interlyrapanischen Systems gemeinsam sind. 

]. In Folge der bei allen Alligatoren geringeren Dicke der Basis cranii sind die Canales intcriyoip""' 
verkürzt. Bei Alligator (Caivtan) lucius sind auch die Canales inlertympanici nicht sclbstständig aHSgcliili''' 
sondern stellen blind endigende Höhlungen dar, welche mit dem mittleren Kanäle zu einer Cavitas intcnii; 
panica verschmelzen. Eine Trennung ist nur durch eine der Occipitosphenoidal-Sutur folgende CrisU 3"" 
gesprochen. Bei Jacare entwickelt sieh dieselbe so stark, dass, wie bot Crocodilen und Gavialen. eine SeheU* 
in einen Canalis intertympanicus posterior und anterior eintritt. Indessen gelten auch für Jucarf folgcuile V.&' 
thümlichkeiten: a) Anstatt eines Canalis tympanicus anterior auf jeder Seite existiren deren jederseits i*'' 
welche sich getrennt in die Seite dos Sphenoidal-Kanals resp. des ihn vertretenden Blindsacks öffnen, p)' 
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jederseitige Canalis tympanicus posterior bleibt nicht einfach, sondern theilt sich in drei Aeste, welche auch 
getrennt in die Paukenhöhle ausmünden. Jedoch ist die untere dieser drei Mündungen, zwischen der vorderen 
und der hinteren Knochentube der Carotis interna gelegen, dem einen Zweige des Canalis tympanicus posterior 
und der seitlichen Eustachischen Röhre gemeinsam. 

2. Bei den Alligatoriden entwickelt sich der knöcherne Recessus scalae tympani, bei Crocodilen und Gavialen 
ein Anhängsel der Hinterwand der Paukenhöhle, zu grösserer Selbstständigkeit, indem einerseits die horizon- 
talen, in das Lumen des Cavum tympani hineinragenden Lamellen des Exoccipitale sich viel stärker entfalten 
und sogar Neigung zum Zusammenschliessen zeigen*), andererseits aus dem geringfügigen Kanäle, der aus der 
Fossa exoccipitalis hinter dem Recessus scalae tympani her in die untere Abtheilung des Cavum führt (Canalis 
exotympanicus) ein geräumiger Durchbruch, welcher ausser dem kleinen Blutgefässe auch Luft enthält und von 
Schleimhaut ausgekleidet ist, eine Cellula exotympanica wird. Durch diese wird der Recessus vom Ex- 
occipitale abgelöst, sodass er fast eine freie Pji-amide bildet, welche nur aussen und innen gestützt ist. 

3. Bei den Alligatoriden gewinnen die Cellulae epitympanicae eine grössere Ausdehnung, indem sie 
vom Supraoccipitale aus auch in das darüber oder davor liegende Parietale eindringen'); im Allgemeinen ist 
bei Alligatoren eine grössere Neigung zur secundären Pneumatisirung der dem Cavum angrenzenden Knochen 
vorhanden, wie mir vorliegende Schädel beweisen. 

a. Beschreibung der Gehörgänge von Macroi^hynchus Meyeri Dvsker. Taf. VII [XXXVl], 
Fig. 1-3, Taf. VIII [XXXVII], Fig. 8. 

Ueber das Vorkommen und die Erhaltung dieser eigenthümlichen Ausfüllungen ist schon gesprochen; es 
sind von der Natur^selbst hergestellte Injectionspräparate, welche an Treue und Feinheit der Details kaum zu 
wünschen übrig lassen. 

Das vorliegende Stück gelangte durch die Güte des Herrn Bergrath Dbgenhardt in meine Hände; 
die zerbrechlichsten Theile, wie die Ausfüllungen der halbkreisförmigen Kanäle und der Eustachischen Röhren 
waren leider schon verloren gegangen. Die Beziehung auf Macrorhynchtis Meyeri wird dadurch gesichert, dass 
die zugehörige Ausfüllung der Gehirnhöhle auf das Genaueste mit dem an dem Originale des Macrorhynchus 
Meyeri noch in situ vorhandenem Abguss derselben übereinstimmt, während bei Macrorhynchus SchauTnhurgerms 
Gehirn und Ohr (wenn ich mich kurz so ausdrücken darf) anders gestaltet sind. Die linke Hälfte des Gehör- 
ganges ist der Raumersparniss wegen in Taf. VII [XXXVI], Fig. 1—3 weggelassen, da sie vöHig das Spiegel- 
bild der rechten darstellt. 

In der Ansicht von oben (Taf. VII [XXXVI], Fig. 1) sind sehr deutlich die Nähte zu erkennen, welche 
zwischen den das Dach und die Vorderseite des mittleren Ohres bildenden Knochen verlaufen, wodurch die Lage 
und Gestalt der umgrenzenden Knochenpartieen festgelegt ist. Es betheiligen sich das Parietale (Pa), das Supra- 
occipitale (SO), das Exocciptale (EO), das Quadratum (Qu), das Prooticum (Pr) und, ganz seitlich, das Mastoid 
(Textfig. 29). In Taf. VII [XXXVI], Fig. 3, welche die Ausfüllungsmasse von der hinteren Seite darstellt, 
sieht man die lange Naht zwischen Quadratum und Exoccipitale und Theile, welche dem Basisphenoid (BS) 
und Basioccipitale (BO) angehören. Damit ist die Reihe der concurrirenden Knochen erschöpft. 

Die Mitte wird von einem unpaaren Theile gebildet, welcher dem Supraoccipitale und Parietale (SO 
und Pa) angehört; es ist die Ausfüllung der Cellulae epitympanicae. Ein medianes, schlotförmiges Loch (der 



*) Beachtenswertb ist, dass bei Alligatoriden ein schmales Blatt des Prooticum sich von innen aus vor die obere hori- 
zontale Lamelle des Exoccipitale legt, diese gleichsam ergänzend. 

^ Dass auch bei Crocodilen und Gavialen epitympanische Lufträume im Parietale auftreten können, geht aus einigen von 
verschiedenen Autoren gegebenen Abbildungen hervor. Vergl. Dsslongchamps sen. I.e. t. 2, f. 2 {Crocodilus vulgaris); Owen, 
Philos. Transactions. 1850. II. t. 52, f. 9; Bröhl, Das Skelet der Crocodilinen. t. 18, f. 3. • 
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in Taf. VII [XXXVI], Fig. 1 und 2 sichtbare Spalt rührt von Bruch her; nur der Hinterrand und ein Theil 
der Seitenwände sind natürliche Umgrenzungen), in welches die Naht zwischen Supraoccipitale und Parietale 
sich hineinsenkt, setzt die einstige Existenz eines mittleren, theils vom Parietale, theils vom Occipitale ge- 
bildeten Knochenpfeilers voraus, wie er z. B. bei Alligator vorhanden ist. Die dem Parietale angehörende 
Partie der epitym panischen Luftzelle ist bedeutend kleiner als die im Supraoccipitale liegende. Der in Taf. VII 
[XXXVI], Fig. 2 sichtbare, in der Mitte gelegene, vierseitige Raum bildet den Abguss des Bodens der Cellula 
epitympanica occipitalis. 

Verschiedene Gesteinsspangen ^ nämlich eine breite, flache, mittlere und je zwei seitliche, von. mehr 
cylindrischer Gestalt, bekunden, dass das Supraoccipitale hier von oberflächlich gelegenen Gängen durchsetzt war, 
von denen die am meisten seitlich gelegenen im Prooticum ausmünden (Taf. VII [XXXVl], Fig. 2, a, a'). Aus 
der seitlichen Ecke der occipitalen Luftzelle führte ein Kanal oder Divertikel in den Körper des Supraoccipitale. 

Eine Betrachtung der Taf. VII (XXXVI), Fig. 3 giebt Aufschluss über die Abtheilungen des mittleren 
Ohres. Die starke Aufwulstung der Gesteinsmasse (Taf. VII [XXXVI], Fig. 1 und 3, Fo), im Bereiche des Ex- 
occipitale und dem Supraoccipitale unmittelbar anliegend, rührt von der obersten der drei früher beschriebenen 
Abtheilungen, der Fossa occipitalis van Beneden^s, her. Ihr steiler Abfall steht fast rechtwinkelig zu dem^ 
seitlichen Theilo der Ausfüllung, und der so gebildete scharfe Knick entspricht einer ebenso prononcirten 
Knochenleiste, welche die eigentliche Cavitas tympani von der Vorkammer schied. Unter der Fossa occipitalis 
folgt bei heutigen Crocodiliden die von den beiden ^horizontalen dünnen Lamellen des Exoccipitale oben und 
unten geschlossene Abtheilung des Recessus scalae tympani. Ihr entspricht an dem vorliegenden Stücke die 
mit „Re" bezeichnete, sehr selbstständige Gesteinspyramide, welche oben wie unten durch tiefe, schmale 
Spalten (das Negativ der einstigen Horizontallamellen) von der übrigen Gesteinsmasse abgesondert wird. Wie 
tief diese Spalten eindringen, lehrt Taf. VII [XXXVI], Fig. 2, welche das durch einen günstigen Sprung bloss- 
gelegte Dach der Spalte, der Oberseite der Knochenlamelle entsprechend, vor Augen führt. An dem Recessus 
scalae tympani lässt sich ferner erkennen: 

1. die Ausfüllung des Foramen lacerum posterius (Taf. VII (XXXVl) Fig. 3, F. 1); die Richtigkeit dieser 
Deutung wird bewiesen durch den ursprünglichen Zusammenhang dieser Stelle mit der Gehirnhöhlenausfüllung 
(vergl. auch Taf. VII [XXXVI], Fig. 4); 

2. das Foramen vasorum Hasse's (Taf. VII (XXXVI) Fig. 3, F. v), jetzt ein nach hinten gekehrter, 
abgebrochener Gesteinskegel von ovalem Durchschnitt. Der Recessus scalae tympani läuft seitlich dieses Theiles 
als schmalere, comprimirte Gesteinsplatte bis zu der die Grenze gegen die Vorkammer bezeichnenden Ver- 
ticalen; von der seitlichen Endigung setzt sich ein sehr zarter Kanal in derselben Richtung weiter fort, der 
vielleicht ein kleines Gefass führte. 

3. die Ausfüllung der Fenestra rotunda (F. r). (Vergl. Taf. VIII [XXXVII], Fig. 8.) 

Dort wo der Recessus scalae tympani sich seiner Endigung nähert, wölbt sich die Gesteinsmasse von 
oben und unten stark vor, fast bis zur Ueberdachung einer dazwischen liegenden Rinne, d. h. die der Fossa 
exoccipitalis und der untersten dritten Abtheilung der Paukenhöhle entsprechenden Räume sind einander so 
genähert, dass sie nur durch eine relativ unbedeutende Knochenwand noch getrennt sind. Eine weiter gehende 
Annäherung würde zur Durchbrechung derselben und zur Herstellung einer Cellula exotympanica führen. Ein 
Canalis exotympanicus fehlt, ein Beweis, dass die Existenz dieses geringen Gefössganges keine Vorbedingung 
zur Bildung der genannten Luftzelle ist. 

lieber der Fenestra rotunda ist ein Loch sichtbar; die eingeführte Sonde drang ohne Beschwerde in 
gerader Richtung bis zu dem seitlichen Ende des Gehörganges durch. Da sich innerhalb des Kanales dio 
als Mineralisationsprodukt der ursprünglichen Knochen beschriebene Stein mark-artige Masse vorfand, da 
ferner die Umwandung dieses Kanales, wie ich mich überzeugen konnte, genau dieselbe gleichmässige 
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Oberfläche besitzt, wie die übrigen Partieen des Steinkernes, welche Knochentheilen unmittelbar angelagert 
waren, während zufallige Höhlungen oder Bruchflächen ein abweichendes Aussehen haben, da schliesslich bei 
den Ohrausiullungen des Maci^orhynchtis Schaumburgensis^ wie wir sehen werden, sich ganz entsprechende 
Gänge fanden, so kann kein Zweifel bestehen, dass diese Kanäle von der in situ befindlichen oder nur wenig 
verschobenen Columella herrühren. Dieselbe war an dem seitlichen Ende abgeplattet, sonst drehrund; über die 
Gestalt des stapedialen Endes ist nichts Bestimmtes auszusagen. Die Entfernung des letzteren von der seitlichen 
Mündung des Kanales giebt zugleich an, wie weit die Membrana tympani vom Labyrinthe entfernt lag. 

Der im Querschnitt fast kreisrunde Cylinder C. i (Taf. VII (XXXVI), Fig. 3) zeigt den Austritt der 
Carotis interna aus dem Exoccipitale, der entsprechende Vorsprung C. i* (Taf. VII (XXXVI), Fig. 2) den Ein- 
tritt ''in das Basisphenoid an, der dazwischen liegende Theil der Führung war membranös und ist dem- 
gemäss mit der Ausfällungsmasse der Paukenhöhle verschmolzen. Zwischen den beiden bezeichneten Stellen 
springt der Steinkem pyramidenförmig vor; dieser Theil entspricht der dritten, tiefsten Abtheilung der eigent- 
lichen Paukenhöhle, deren Fortsetzung nach unten die Eustachischen Röhren sind. In Taf. VII [XXXVI], Fig. 3 
sieht man die Naht zwischen Quadratum und Exoccipitale bogenförmig zum Rande dieser Pyramide laufen, eine 
andere Naht in divergirender Richtung vom Rande nach oben streben; letztere bildet die Abgrenzung des 
Exoccipitale gegen* das Basioccipitale. Der unmittelbar seitlich dieser Naht liegende Theil ist stark verdickt 
und nach unten zu einem stumpfwinkeligen Kiele verschmälert; diesen Verhältnissen entspricht bei Alligatoren 
der dem Exoccipitale angehörende Theil des Sinus rhomboidalis. Die Vorderseite der Pyramide lässt den An- 
theil des Basisphenoids an der Umgrenzung deutlich erkennen. Es vereinigen sich also Basisphenoid, Basi- 
occipitale und Exoccipitale zur Umscbliessung eines nach unten kanalartig verengten Raumes, welche nur die 
obere Erweiterung der seitlichen Eustachischen Röhren sein kann. Die Ausfüllung dieses Kanales selbst ist weg- 
gebrochen. Auffallend ist an diesem Theile, dass die dem Basioccipitale angehörende Partie des Sinus rhom- 
boidalis (im weiteren Sinne) eine in sich begrenzte kleinere Pyramide bildet, welche an keiner Stelle durch 
Bruchflächen verräth, dass von. ihr aus tympanische Kanäle zum Canalis intertympanicus posterior geführt 
haben. Das Gestein zeigt überall die geglättete Oberfläche, welche es nur durch den unmittelbaren Abdruck 
einer Knochenfläche gewinnt, sodass wir schliessen müssen, dass eine Verbindung des Canalis intertympanicus 
mit dem hinteren Theile der Paukenhöhle nicht bestand *). Im übrigen ist die Bildung bis ins Detail wie bei 
heutigen Crocodilen; es fehlt nicht einmal die schmale Rinne, welche die seitliche Eustachische Röhre im oberen 
und inneren Theile begleitet (Taf. VII (XXXVI) Fig. 4, Fi). 

Nach einer tiefen Unterbrechung, welche durch eine Crista des Quadratum hervorgerufen wird, folgt 
der vorderste und tiefste Theil des Cavum tympani^ an dem Steinkerne eine fast vertical gestellte Platte, also 
in Wirklichkeit ein enger, aber hoher und langer Spalt, welcher im Quadratum und Prooticum ausmündet, 
nach innen zu aber in die Masse des Basisphenoids eingelassen ist (Taf. VII [XXXVI], Fig. 2 und 3. C. t. a). 
Das freie Ende dieser Platte trägt zwei Bruchstellen, eine vordere (Taf. VII [XXXVI], Fig. 2, 1) und eine nach 
hinten und innen gewendete (Taf. VII [XXXVI], Fig. 3, 2), welche aber, wie es scheint, mit einander zusammen: 
hängen und, da der plattenförmige Character des Vorsprungs hier aufhört, er sich vielmehr plötzlich zusammen- 
zieht und im Durchschnitt gerundet wird, wahrscheinlich den Uebergang in den Canalis tympanicus anterior 
anzeigen. Die rechts und links einander entsprechenden Platten kommen in der That der Medianebene sonahe, 
dass die Verbindung mit dem intertympanischen Räume als unmittelbar bevorstehend angenommen werden muss. 

Ein über dem Anfange der verticalen Platte Fi sich erhebender, durch einen tiefen Spalt nach oben 
isolirter Höcker ist als Theil des Recessus Cavi %u deuten, mit der Mündung des Canalis Fallopiae in 



') Man konnte höchstens zweifelhaft sein, ob nicht von der Spitze der kleinen, in das Basioccipitale hineinragenden Pyramide 
ein schwacher Kanal abgegangen sei, da hier die Oberfläche etwas rauher ist. 
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die Paukenhöhle; eine Crista entspricht der Naht zwischen Prooticum und Opisthoticum, eine tiefe Einsen- 
kung dem sog. Laques Owenii. 

Die Ausfüllung des eigentlichen Labyrinthes der einen Seite ist verloren gegangen, die der anderen 
hat die halbkreisförmigen Kanäle eingebüsst und war von dem Steinkerne des Gehörganges abgebrochen, da- 
gegen mit dem der Himhöhle durch den Aquaeductus vestibuli und den Kanal des Nervus acusticus in Ver- 
bindung geblieben. Sie wurde sorgfältig abgelöst und ist Taf. VIII (XXXVII) Fig. 8 abgebildet. Man erkennt leicht 
die sternförmig zusammenlaufenden Suturen des Epioticum^ Prooticum und Opisthoticum, den Aquaeductus vestibuli 
im Mittelpunkte, die Eintrittsstelle des Nervus acusticus, die Oeffnungen der Fenestra ovalis und rotunda und 
die Abbruchsteilen der halbkreisförmigen Kanäle, deren einstige Verbindung durch punktirte Linien angezeigt 
ist. (Vergl. die Tafelerklärung.) 

Der Theil der Ausfüllungsmasse, welcher der Vorkammer der Paukenhöhle entspricht, ist viel mehr 
ausgedehnt als bei labenden Crocodilen. Während bei letzteren die OefTnung des Canalis ossis quadrati un- 
mittelbar seitlich der Leiste liegt, welche Vorkammer und eigentliche Paukenhöhle trennt, ist sie hier weit 
davon entfernt (Textfig. 29, C. o. q. und Taf. VII (XXXVI) Fig. 3). Dementsprechend ist auch die Entfernung 
der Anheftungsstelle für die Membrana tympani von der Fenestra ovalis eine viel bedeutendere, wie dies 
unmittelbar aus der Länge der Columella hervorgeht. Der ganze, zwischen A und B gelegene Theil der Vor- 
kammer ist bei Crocodilus und Alligator auf ein Minimum zusammengedrängt, eine Folge der Grössenabnahme 
der oberen Schläfengruben, durch welche das Schädeldach überhaupt an Breite verloren hat. 

Die äussere Ohröffnung liegt über dem hinteren Theile der seitlichen Schläfengrube (Fossa postorbitalis) 
und ist von länglicher, stark deprimirter Gestalt. Sie wird oben in ihrer ganzen Erstreckung vom Mastoideum 
überdacht, während das Quadratum den Boden bildet, mit Ausschluss der vordersten Ecke, wo sich der ab- 
steigende Fortsatz des Mastoideum auch auf die Unterseite drängt. Wenden wir uns der Betrachtung der 
Ausfüllungsmassen dieses äussersten Theiles der Ohrgänge zu, so bemerken wir auf der Oberseite, welche der 
Abdruck des Daches der Höhlung ist, zunächst das von den 4 Knochen: Mastoideum, Quadratum, Prooticum 
und Exoccipitale herrührende Suturenkreuz. Es ist hervorzuheben, dass vom Mastoideum ein ganz schmaler 
Fortsatz sich nach innen zwischen Exoccipitale und Quadratum drängt. Die convergirenden Nähte zwischen 
Prooticum und Exoccipitale und zwischen Prooticum und Quadratum umschliessen eine Aufwölbung des Stein- 
kemes, welche nach aussen hin schärfer wird und gerade vor dem Convergenzpunkt der gedachten Linie eine 
scharf umschriebene Bruchfläche zeigt. Hier communicirte die Paukenhöhle mit dem über ihr liegenden Hohl- 
räume, welcher von Hasse als Cellula mastoidealis, also als eine mit Schleimhaut ausgekleidete Luftzelle, auf- 
gefasst wurde, während van Beneden dargelegt hat, dass er in Wirklichkeit ganz von der Arteria und Vena 
temporalis ausgefüllt wird. Eine sehr tiefe Furche, welche etwas unterhalb des Suturenkreuzes entspringt und 
sich verstärkend bis zum Rande hinläuft, begleitet die Naht zwischen Exoccipitale und Mastoideum, immer auf 
letzterem gelegen. Sie dringt so tief in die Steinmasse ein, dass in der That eine nur geringe weitere Ver- 
tiefung genügte, um diese Partie des Steinkernes zu durchbrechen und in zwei Theile, einen inneren, ringsum 
geschlossenen, und einen äusseren, mit der Ausfüllung der seitlichen Schläfengrube verbundenen, zu zerlegen. 
Der innere Theil ist der Canalis ossis quadrati, der also bei Macrorhynchus Meyeri (ebenso wie bei Macro- 
rkynchvs Schaumburgensris) noch nicht ganz von Knochen umschlossen ist, obwohl die absteigende Lamelle des 
Mastoideum, welche die oben geschilderte Furche des Steinkernes verursacht hat, mit Quadratum und Exocci- 
pitale schon fast in Berührung getreten ist. Gerade unter jener Furche liegt die auf dem Abgüsse abgedrückte 
Naht zwischen Quadratum und Exoccipitale, genau ebenso gerichtet, wie jene. Man sieht, dass eine geringe 
Zunahme der absteigenden Lamelle des Mastoideum genügt, um sie mit beiden Knochen in Verbindung zu 
setzen und dadurch den Canalis ossis quadrati seitlich von der Aussenseite abzuschliessen , wie dies bei jetzt 
lebenden Crocodilen der Fall ist und wir es auch bei Goniopholis beobachteten. Auch das Exoccipitale 
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»endet schon eine, wenn auch noch geringe Leiste aus, welche von 
unten uod vorn in das Lumen des Kanals eindringt and weiter- 
wachsend sich seitlich neben jene Dependenz des Mastoids legen 
würde. So sehr dieser Kanal auch bei den vorliegenden Steinkernen 
die Gestalt der äusseren Paukenhöhle und des äusseren Gehörganges 
beeinflusst, so müssen wir uns doch stets vergegenwärtigen, dass 
er in Wirklichkeit nichts damit zu thun hat und beim lebenden 
Crocodile die Ohrenschleimhaut sich continuirlich über seine Mün- 
dung hinweg erstreckt. Durch punktirte Linien ist in Tcxtfig. 29 der 
nach innen gerichtete Verlauf des Gehörganges angedeutet. Es erhebt 
'sich nun die Frage: Wo lag das Trommelfell bei Maa-orki/nchus? 
Auch hierüber erhalten wir ziemlich sicheren Aufschluss, und zwar 
zunächst durch die Columella, welche sich quer durch die Steinkerne 
hindurchzieht und deren äussere, seitliche Endigung wir entblösst 
haben. Diese Endigung li'egt in einer Zone oder m demselben Ver- 
ticalschnitte wie das gedachte Suturenkreuz (auch bei MacrorkyTU-hu» 
Sckaumhurgenxi»). Eine irgendwie wesentliche Verschiebung der 
Columella hat nicht stattgefunden und, da sie an das Trommelfell 
angeheftet war, so ist auch damit die Lage desselben annähernd 
fixirt. Ferner muss der Ganalis ossis quadrati nach innen zu vom 
Trommelfella- ausmünden und zwar, nach Analogie mit lebenden Cro- 
codilen, unmittelbar daneben. Drittens entspricht die rundliche Vor- 
wölbung der Steinkerne bei V offenbar der erweiterten und bei 
Alligator wenigstens deutlich ausgehöhlten Vorderwand der Vor- 
kammer zur Paukenhöhle, welche bei letzterem innen durch den 
rundlichen Eingang zum mittleren Ohr, aussen durch das schri^ gespannte Trommelfell begrenzt wird. Die 
Insertionsstelle des letzteren ist bei Alligator im Bereiche des Quadratum durch eine halbkreisförmige Linie, 
eigentlich eine schwache Furche mit darauf folgender leichter Erhebung, gekennzeichnet Eine solche Linie, 
eine Furche, kann man auch auf der Unterseite der vorliegenden SteinVeme verfolgen, von wo sie vom in die 
tiefe Einsenkung zwischen Vorkammer und äusserem Gehörgang und zwar auf der äusseren Seite übergeht, 
hinten aber, nach parallelem Verlauf mit der ihr gegenüber liegenden Furche, auf der Oberseit« verschwindet 
Es sei noch bemerkt, dass ausserhalb dieser Demarcationslinie der Abdruck des Quadratum von Rillen und 
Runzeln bedeckt ist, genau so wie bei Alligator das Quadratum ausserhalb der Demarcationslinie des Trommel- 
felles von Längsrunzeln and Poren bedeckt ist. Aus alledem ziehe ich den Schluss, dass bei Maci-orhytuhtts 
Meyeri (uud, wie ich vorausschicken will, auch bei Macrorktfuckus Schaumburgenm) das Trommelfell die in 
Textfig. 29 angedeutete Lt^e hatte. Es lag also nicht in einer Ebene mit der seitlichen Schädelwaud, welche 
durch das Niveau der Fossa postorbitalis angegeben ist, sondern eingesenkt, im Grunde eines äusseren 
Gehörganges. Seine Insertionsstelle war aber noch nicht ringsum von Knochen umschlossen, sondern eine 
kleine Stelle der Hint«rseite musste durch WeichtheUe completirt werden. So ist auch der äussere Gehörguig 
hinten unvollständig und nur vom, oben und unten von Knochen umwandet, ein VerhKItniss, das au die 
Teleosaurier erinnert, wie wir später noch erörtern werden. 

Auch ein äusseres Ohr, d. h. eine das Trommelfell von oben beschützende Hautfalte und eine schwächere 
untere, scheint vorhanden gewesen zu sein. DotLO hat die Ansicht ausgesprochen und ihre Begninduug in 
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Aussicht gestellt'), dass das Vorhandensein eines solchen stets mit der Ausbuchtung des die Orbita und die 
seitliche Schläfengrube trennenden Knochenpfeilers verbunden war. Ist dies richtig und hat der Satz auch 
vice versa Gültigkeit, so würde McLCi^orhynphus jene als äusseres Ohr zu betrachtende Hautfalte zugekommen 
sein, denn jene ^echancrure orbito-laterale% wie sie Dollo bezeichnet hat, ist in voller Deutlichkeit vor- 
handen. Es sprechen aber auch andere Gründe dafür. Die obere, stärkere Integumentfalte haftet bei lebenden 
Crocodilen an dem Aussenrande der horizontalen Platte des Mastoideum und zwar in einer Furche, die sich 
diesem Rande parallel bis zum Präfrontale und noch auf dessen hinteren Theil erstreckt. Diese Furche ist 
bei Macrarhynchus vorhanden. Die untere, schwächere Falte ist, umgekehrt wie die obere, vom am kräftigsten 
und haftet hier an dem vorderen, stachelförmigen Ende des Quadratojugale. Wo dieser Stachel reducirt ist, 
schwindet auch die untere Falte, und an einem mir vorliegenden Alligator-Schädel*), welcher kaum eine An- 
deutung eines geringen Yorsprunges im Bereiche des Quadratojugale zeigt, war auch nur eine ganz geringe 
Integumentaufwulstung zu erkennen, welche dem oberen Rande des Quadratojugale folgte und in der Mähe des 
Präfrontale endigte. Die starke Ausbildung des Stachel foilsatzes bei Macrorhynchus scheint mir die Existenz 
auch einer unteren Falte sehr, zu befürworten. 

b. Boschreibung der Gehörgäuge von Macrorhynchus Schaumburg ensis v. Meyer. 
Taf. VIII [XXXVII], Fig. 4—7. 

Der kleinste der beschriebenen Schädel enthielt sowohl die Ausfüllung der Gehirnhöhle wie der Gehör- 
gänge völlig unversehrt und in situ. Ein glücklich geführter Schnitt mit der Steinsäge legte dieselben bloss, 
und, nachdem ein Gjpsabguss genommen war, um die allgemeine Form dieser verschiedenen ursprünglichen 
Hohlräume zur Anschauung zu bringen, wurden die Steinkerne sorgfaltig abgelöst und ein zweiter Ausguss 
gemacht, welcher nunmehr das ganze Schädeldach wiedergab. Die Ausfüllungen der Gehörgän^e übertreffen 
die eben betrachteten von Macrorhynchus Meyeri an Schärfe insofern, als selbst die halbkreisförmigen Kanäle 
injicirt und erhalten geblieben sind, 'während allerdings die Nähte der an der Umwandung theilnehmenden 
Knochen oft nicht scharf hervortreten. 

Die Ansicht von oben gewährt fast dasselbe Bild wie Macrorhynchus Meyeri, Man erkennt die Grenzen 
zwischen Mastoideum, Quadratum, Prooticum und Exoccipitale, ferner zwischen Parietale und Supraoccipitale. 
Den letzteren beiden gehören die auch hier stark entwickelten Cellulao epitympanicae an, welche von einem 
medianen Knochenpfeiler, z. Th. vom Parietale, z. Th. vom Supraoccipitale gebildet, durchsetzt wurden. Die 
vom Supraoccipitale umschlossene Luftzclle besass einen oberen engeren Abschnitt, dessen Spur wir an dem 
Ausguss in einem starken, länglichen, von einer Einsenkung umgebenen Wulst wiederfinden. In dem Winkel, 
welcher von den Nähten zwischen Parietale und Prooticum und zwischen Supraoccipitale und Prooticum ge- 
bildet wird, dringt ein spaltförmiges Loch tief in die Gesteinsmasse ein (Taf. VIII [XXXVII], Fig. 4, a), ein 
kleineres liegt gegenüber auf der Unterseite. Eine Verbindung der beiden konnte nicht nachgewiesen werden 
und war auch wohl nicht vorhanden; jedenfalls aber entsprachen ihnen vom Prooticum ausgehende Knochen- 
zacken. Auch bei b und c derselben Figur sehen wir Aehnliches; die symmetrische Wiederholung auf der 
rechten Seite des Steinkernes beweist, dass dieses Verhalten ein normales ist. Der parietale Raum der epi- 
tympanischen Luftzelle ist relativ grösser als bei Maci'oi^hynchurS Meyeti; auf der Unterseite (Abdruck des 
Bodens dieser Zelle) fehlen die bei jenem beschriebenen Gesteinsspangen. Der occipitale Theil der Luftzelle 
endigt oben und seitlich sehr spitz, ohne aber in ein Divertikel verlängert zu sein. 

Taf. VIII (XXXVII) Fig. 5 und 6 bringt das mittlere Ohr zur Anschauung; F. o bezeichnet auch hier 



^) Bullotin du musee royal d'histoire naturelle de Belgique. Tome II. 1883. pag. 317. 

*) Die specifiscbe Bestimmung war mir bis jetzt unmöglich. Einige Besonderheiten, die mir bei der Untersuchung des- 
selben aufgefallen sind, gedenke ich gelegentlich zu veröffentlichen. 
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die Foäsa occipitalis, welche weniger gewölbt war als bei Macrorhynchus Meyeri\ in Folge dessen ist auch die 
Abgrenzung gegen die Vorkammer der Paukenhöhle weniger scharf. 

Unter der Fossa occipitalis liegt die Ausfüllung des Recessus scalae tympani, nach unten und oben 
durch tiefe Spalten^ welche den horizontalen Lamellen des Exoccipitale entsprechen, begrenzt (Re in Fig. 5 
u. 19). Es bezeichnet: F. 1 die Ausfüllung des Foramen lacerum posterius, welche mit der gleichartig bezeich- 
neten Stelle der Gehirnhöhlenausfüllung zusammenhing, (Taf. VIII (XXXVII), Fig. 2 und 3), F. v das Foramen 
vasorum Hasse's, durch welches die Jugularis interna austritt. Während bei Macrorhynchtis Meyei^i die seitliche 
Endigung des Recessus scalae tympani durch die starken Vorwölbungen der Theile des Steinkerns, welche die 
Fossa occipitalis und den unteren Theil der Paukenhöhle repräsentiren, fast ganz verdeckt ist, liegt sie hier et- 
was freier; indessen ist auch hier die Herstellung eines Ductus oder einer Cellula exotympanica offenbar ange- 
bahnt. Ein aus dem Recessus scalae tympani seitlich in das Exoccipitale führender Kanal fehlt. Die Endigung 
der Columella ist durch das in situ befindliche Labyrinth verdeckt; dagegen ist das seitliche Ende auf beiden 
Seiten sichtbar. Die Columella war hier abgeplattet, im grössten Theile des Verlaufes aber drelirund (Fig. 4 u. 7 Co). 

Der unter dem Recessus scalae tympani vortretende, runde Gesteinscylinder C. i. veranschaulicht den 
vom Exoccipitale gebildeten Theil des Kanales der Carotis interna, C. i' den Eintritt derselben in das Basi- 
sphenoid. Zwischen den bezeichneten Stellen liegt die pyramidenförmige Ausfüllung der dritten, tiefsten Ab- 
theilung der eigentlichen Paukenhöhle, welche sich in die Eustachischen Röhren fortsetzt. Die dem Basi- 
occipitale angehörende Partie ist auch hier selbstständig ausgebildet; sie zeigt an ihrer Spitze eine Bruchfläche, 
sodass die Existenz eines Canalis tympanicus posterior nicht ausgeschlossen ist. Leider ist dieser Theil auf 
der rechten Seite nicht vorhanden. Im Uebrigen ist die Bildung ganz ähnlich wie bei Macrorhynchus Meyeri^ 
und wir haben wie dort in Taf. VIII [XXXVIIJ, Fig. 5 Eu die obere Erweiterung der seitlichen Eustachischen 
Röhre zu erblicken. 

Während bei Macrorhynchtis Meyen der vorderste und tiefste Theil des Cavum tympani durch eine 
fast vertical gestellte Platte dargestellt wird, welche durch eine starke und plötzliche Einsenkung von der Aus- 
füllung des Sinus rhomboidalis etc. geschieden ist, erscheint hier derselbe Theil als Kegel mit etwas elliptischer 
Basis, der sich • seitlich viel weniger scharf heraushebt. Die erwähnte Einsenkung ist zwar vorhanden, aber 
ziemlich flach und zudem noch mehr verwischt durch eine cylinderförmige Gesteinsmasse, welche sich aus ihr 
erhebt und dem grösseren Kegel anschmiegt. Es treten also zwei Canales tympanici anteriores auf^ von denen 
der vordere beim Uebertritt in das Prooticum und Quadratum sich rasch erweitert und nicht spalt-, sondern 
fast trichterförmig in die Paukenhöhle mündet. 

Oberhalb dieser Mündung, im Bereiche des Prooticum sehen wir auf Taf. VIII [XXXVII], Fig. 9 den 
Canalis Fallopiae in die Paukenhöhle eintreten. Weiter vorn und noch etwas höher ist eine tiefe, durch eine 
Crista des Prooticum entstandene Rille sichtbar, welche von einer ziemlich voluminösen Gesteinsspange über- 
brückt wird. Anstatt einer Cellula quadratica, wie sie bei vielen lebenden Crocodiliden beobachtet ist, tritt 
hier also eine im Prooticum liegende Höhlung, eine „Cellula prootica^, auf. In der Litteratur finde ich keine 
auf derartige Nebenräume bezügliche Angaben; Jedoch beobachtete ich an Schädeln von Alligatoren eine ganz 
analoge Bildung, indem hier wie dort jene scharfe Leiste des Prooticum, welche weiterhin das Dach des Re- 
cessus cavi bildet, von einem Hohlgange durchbrochen ist (C. p), der zu den medianen oberen Luftzellen hinführt. 
Bei anderen Crocodiliden habe ich diesen Gang oder Tunnel nicht gesehen und glaube deswegen, dass er nicht 
zur Führung von Gelassen dient, sondern durch eine Wucherung der epitympanischen Lufträume entstanden ist. 
An der Gehörausfüllung von Macrorhynchus Schaumburgensis lässt sich auch der Recessus cavi und seine Ver- 
bindung mit dem Labyrinthe durch die Fenestra ovalis sehr klar verfolgen, während die Abbildung diese Ver- 
hältnisse nur undeutlich wiedergeben kann. Das Labyrinth selbst ist in einer Weise erhalten, die wohl als 
äusserste Vollendung palaeontologischer Ueberlieferung bezeichnet werden darf. Man erkennt seinen Zusammen- 
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hang mit dem Cavum tympani durch die beiden Fenster, die Eintrittsstelle des Gehörnerven, die halbkreis- 
förmigen Kanäle und die sonstigen Abtheilungen mit grösster Deutlichkeit und gewinnt durch das in- 
structive natürliche Injectionspräparat einen klareren Ueberblick über die Gestaltung dieses Theiles, als an 
macerirten und gesprengten Schädeln angestellte Untersuchungen gewähren können. Bemerkenswerth ist die 
bedeutende Grösse des die Cochlea repräsentirenden Theiles, an welchem auch der Anfang einer spiralen Dre- 
hung nicht zu verkennen ist. Da sich im Uebrigen bis in das Kleinste die von lebenden Crocodilen her be- 
kannten Verhältnisse wiederholen, ist eine eingehende Beschreibung des inneren Ohres überflüssig. 

Schliesslich sei auch hier auf die bedeutende Ausdehnung der sogen. Vorkammer aufmerksam ge- 
macht, welche wie bei Afacrarhynchzis Meyeri fast ganz allmählich in die eigentliche Paukenhöhle übergeht und 
von der langen Columella durchzogen wird (Fig. 4, Co). Der Canalis ossis quadrati liegt ganz am seitlichen 
Ende des Hohlraumes und ist weit von dem Kecessus scalae tympani getrennt. Alle Ausführungen über die 
äussere Ohrmündung, die Lage des Trommelfelles, den lückenhaften Abschluss des Canalis ossis quadrati etc., 
welche bei Gelegenheit der Beschreibung von Macrorhynchus Meyeri gemacht wurden, gelten wörtlich auch 
für Macrorhynchus Schauviburgensis. 



Die vorstehende detaillirte Beschreibung lässt erkennen, dass das Gehörorgan der Macrorhynchen in 
den meisten Beziehungen sich leicht auf das der lebenden Crocodile zurückführen lässt. Es besteht wie 
bei diesen aus, einem inneren Ohre, dessen Vestibulum, Cochlea etc. in einer von den bekannten drei 
Knochen Opisthoticum, Epioticum und Prooticum gebildeten Pyramide eingeschlossen ist, welche sich gegen 
die Paukenhöhle mit den zwei Fenstern, dem runden und dem ovalen, öffnet. Die Schnecke ist relativ gross, 
mit Beginn einer spiralen Drehung. Die Innenseiten der Labyrinthpyramiden zeigen einen gegen die Schädel- 
höhle gerichteten Durchlass für den Aquaeductus vestibuli. 

Die Paukenhöhlen sind durch weite, im Schädeldach und im Exoccipitale sich ausbreitende, luftführende 
Hohlräume mit einander verbunden und stehen ausserdem durch Kanäle, welche aus dem vorderen und tiefsten 
Theile abgehen, mit dem ebenfalls luftführenden intertympanischen Kanalsystem und durch einen erweiterten, 
hinten und innen gelegenen, trichterförmigen Raum, den Sinus rhomboidalis, mit den seitlichen Eustachischen 
Röhren in VerbinduÄg. Der Recessus cavi bildet eine wenig geräumige Vertiefung im Bereiche des vestibulären 
Fensters, welches durch das stapediale Ende der Columella verschlossen ist, und wird vorn und oben von dem 
Anfange des Canalis Fallopiae durchbrochen. Der Recessus scalae tympani ist eine hinten, oben und unten 
von Knochen umwandele, sehr selbstständige Abtheilung der Paukenhöhle, welche sich durch das spaltiormige 
Foramen lacerum posterius s, jugulare in die Schädelhöhle öffnet, durch die Fenestra rotunda mit der Laby- 
rinthpyramide communicirt und seitlich, das Foramen vasorum zeigt. Den zwischen dem seitlichen Ende des 
Recessus scalae, resp. der seitlichen Endigung der epitympanischen Luftzellen und der Fossa exoccipitalis einer- 
seits und dem Trommelfelle andrerseits gelegenen Raum kann mau als Vorkammer der Paukenhöhle bezeichnen. 
In diese mündet, unmittelbar median vom Trommelfell, der weite Canalis ossis quadrati. Das System der 
Eustachischen Röhren besteht aus einem weiten mittleren Kanal, welcher vom Basisphenoid und Basioccipitale 
fest zu gleichen Theilen umschlossen wird und jedenfalls in seiner im Basisphenoide gelegenen, vorderen Abzwei- 
gung Verbindungsgänge aus der Paukenhöhle empfängt (über den nach hinten im Basioccipitale verlaufenden 
Theil ist vorderhand nichts bestimmtes auszusagen, doch fehlen bei der einen Art jedenfalls die Verbindungsgänge 
mit der Paukenhöhle) und aus den seitlichen Eustachischen Röhren, welche nach kurzem Verlaufe zwischen Basi- 
occipitale und Basisphenoid auf der Grenze derselben beiden Knochen sich spaltförmig nach aussen öffnen und 
durch Rillen bis zur mittleren Eustachischen Oeffnung weiter geführt werden. Das Trommelfell liegt im Grunde 
eines äusseren Gehörganges und ward wahrscheinlich von zwei muskulösen Hautfalten (dem äusseren Ohre) geschützt. 
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Die aufgezählten Charaktere sind sämmtlich solche, die sich bei allen heutigen Crocodiliden finden und 
nur innerhalb bestimmter Grenzen schwanken, je nach den verschiedenen Gattungen. 

Von allen lebenden Crocodiliden sind die Macrorhynchen durch folgende Eigenschaften ihrer Gehör- 
orgaue unterschieden: 

1. Die oberen epitympanischen Luftzellen sind nicht scharf von der Paukenhöhle abgesetzt, sondern 
gehen in ihrer vollen Breite in diese über. 

2. Die Paukenhöhle lässt sich nicht scharf in eine Vorkammer und eine Paukenhöhle s. str. zerlegen, 
sondern beide Thelle gehen, besonders bei Macrorhynchus Schaumburffermsj in einander über. 

3. Das Trommelfell, resp. die äussere Ohröffnung, lag sehr weit vom inneren Ohre entfernt, wie die 
Länge der Columella beweist. Der seitliche Theil der Paukenhöhle (die Vorkammer) ist also sehr gestreckt, 
weswegen der Recessus scalae tympani verhältnissmässig klein erscheint. 

4. In Folge dieses Verhaltens der Vorkammer liegt der Canalis ossis quadrati nicht dicht neben dem 
Recessus scalae tympani, sondern seitlich und weit von ihm getrennt. 

5. Dieser Kanal ist auch an der nach aussen, gewendeten Seite nur mangelhaft von Knochen um- 
schlossen. 

6. Dieselbe weniger ausgedehnte Verbindung des Mastoids mit dem Quadratum und Exoccipitale lässt 
auch eine Verbindung des äusseren Gehörganges mit der flinterseite des Schädels zu (natürlich nur an dem 
von Weichtheilen befreiten Schädel), sodass schliesslich auch das Trommelfell an einer kleinen Stelle hinten 
nicht an Knochen inserirt ist. 

7. Hintere tympanische Kanäle^ d. h. eine Verbindung der Paukenhöhle mit der basioccipitalen Aus- 
stülpung des intertympauischen Ganges, fehlen oder sind nur ganz schwach entwickelt. 

In allen diesen Verhältnissen liegt kein fundamentaler Unterschied. Die Punkte 2 — 4, welche am 
meisten in die Augen fallen, beruhen nur auf einer Streckung der die Paukenhöhle umschliessenden Knochen, 
oder vielmehr dieselben Knochen, welche bei Macrorhynckus und noch älteren mesozoischen Crocodilen stark in die 
Breite gedehnt erscheinen, sind bei den lebenden Vertretern, in Folge veränderter Ansprüche an die Muskulatur 
und Uebertragung der Uauptleistung an andere Muskeln als vordem, verkürzt worden. Was die Entwickelung 
der epitympanischen Luftzellen und der hinteren tympanischen Kanäle anbelangt, so bemerkt man gerade in 
dieser Beziehung bei den lebenden Crocodilen eine grosse Neigung zu Abänderungen. Eine eingehendere Ver- 
bindung des Mastoids mit dem Quadratum und Exoccipitale durch die weitere Ausbildung schon jetzt vor- 
handener, einander entgegenstrobender Leisten würde auch Punkt 6 aus der Liste der Unterschiede streichen. 
Wenn nun auch keiner dieser Unterschiede gegen die vorher namhaft gemachten Uebereinstimmungen in die 
Wagschale fallen kann, so sind sie doch von hoher Bedeutung, weil sie sämmtlich in noch entlegenere Zeiten 
zurückgreifen und die Verbindung mit den tiefer stehenden Teleosauriern andeuten. 

Untereinander verhalten sich die beiden Macrorhynchen, wenn man von rein dimensionalen Charakteren 
absieht, besonders in folgenden Eigenschaften abweichend: 

1. Maa^orhynchtis Schaumburgensis hat eine weniger scharf abgesetzte Fossa exoccipitalis als Macro- 
rfiynchus Meyeri. 

2. Maa'orhynchus Schaumburgensis besitzt jederseits 2 Canales tympanici anteriores, welche trichter- 
förmig in die Paukenhöhle münden; Macrorhynchus Meyeri besitzt jederseits nur einen spaltförmig münden- 
den Kanal. 

3. Der Vorsprung des Quadratum, welcher die Mündung der genannten Kanäle vom Sinus rhomboi- 
dalis trennt, d. h. von der am meisten unten, hinten und innen gelegenen Abtheilnng der Paukenhöhle, aus 
welcher die Eustachischen Röhren abgehen, ist bei Macrarhynchus Schaumburgensis geringer ausgeprägt. 

4. Macrorhynchus Schaumburgensis besitzt eine Cellula prootica, welche Macrorhynchus Meyeri fehlt. 
Paläontolog. Abh. III. 5. 10 
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5. Die oberflächlichen Kanäle, welche bei Macrarhynchits Meyeri das den Hoden der Cellula epi- 
tympanica bildende Supraoccipitale durchziehen, fehlen Afacrarkynchus Schaumburgensis. 

Die nahe, in der weiter oben behandelten Osteologie der Schädel überall hervortretende Verwandtschaft 
der beiden Alaci'orhynchuS'Arten wird durch die Geringfügigkeit dieser Unterschiede aufs Neue bestätigt. 

Von allen Punkten könnte man nur auf 2 und 4 Gewicht legen, aber es ist schon gezeigt worden, dass 
sehr nahe stehende lebende Formen in diesen Punkten ebenfalls differiren. Das früher skizzirte Schema des Ver- 
laufes der ^Eustachischen^ Communicationen wird am beständigsten von den Gattungen Crocodüus und Gavialis 
innegehalten, während sämmtliche Alligatoriden in dieser Beziehung mannigfaltigen Schwankungen unterworfen 
sind, die soweit gehen können, dass ein vorderer intertympanischer Kanal ganz fehlt und die vom Cavum tympani 
ausgesendeten Divertikel den weiten intertympanischen Raum gar nicht erreichen, sondern sich unterhalb der 
Sella turcica direct vereinigen. Gegenüber solcher Reduction können andrerseits Vermehrungen der tympanischen 
Gänge auftreten, wie dieses van Beneden ausführlich darlegt. Derselbe Gelehrte erklärt dieses Verhalten durch 
eine „Tendenz zur Bildung secundärer Divertikel des mittleren Ohres", w^elche mit der aquatilen Lebensweise 
der Thiere in Verbindung stehe. „Da diese Schleimhautausstülpungen überall die Oberfläche der Knochen aus- 
kleiden, so müssen die von aussen kommenden Schallwellen, die sich den Schädelwandungen mittheilen, während 
das Thier taucht, sich leicht auf die in den Paukenhöhlen eingeschlossene Luft übertragen und mittelst dieser 
zum Trommelfell gelangen.** Ob dies die richtige Erklärung ist, wird wohl nicht leicht zu entscheiden sein; 
ich will aber doch auf die Thatsache aufmerksam machen, dass die Alligatorer, welche ein am wenigsten 
aquatiles Leben führen, die reichste Mannigfaltigkeit solcher secundärer Divertikel zeigen und andrerseits die 
ältesten, rein aquatilen Formen, wie Pelagosaurus^ Steiwosaw^s, nicht einmal eine Andeutung epitym panischer 
Luftzellen besitzen. Jedenfalls unterliegen die secundären Ausläufer der Paukenhöhle, wie auch der inter- 
tympanischen Rachenausstülpung von einer gewissen Höhe der Ausbildung ab Variationen, welche nicht von 
dem Gesichtspunkte einer continuirlichen Entwickelung aus betrachtet werden dürfen, sondern die eintreten 
oder wegfallen können, je nachdem die Lebensbedingungen oder die Lebensweise des Thieres sich ändern. Die 
Alligatoriden sind — das geht aus dem paläontologischen und geologischen Befunde wohl hervor — die jüngsten 
und zugleich die am meisten difi'erenzirten Crocodile, und dennoch lassen sich nach der Ausbildung der Pauken- 
höhle manche gewichtige Vergleichspunkte zwischen ihnen und den langschnauzigen Macrorhynchen der Wealden- 
Zeit finden. Die Ausdehnung der Cellulae epitympanicae, welche ausser dem Supraoccipitale auch das Parietale 
durchwuchern, die Ausbildung des knöchernen Recessus scalae tympani zu einer fast isolirten Pyramide in 
Folge einer sich anbahnenden Cellula exotympanica, das Auftreten einer Cellula prootica, die Entwickelung des 
unter dem Recessus scalae gelegenen, in den Sinus rhomboidalis führenden Theiles der Paukenhöhle — alles 
das sind Charaktere, denen man eher bei Alligatoriden zu begegnen erwartet, als bei Verwandten von Croco- 
dil und Gavial. Trotzdem würde es ein Fehlgriff* sein, hieraus eine nähere Beziehung zwischen Alligatoren 
und Macrorhynchu^ abzuleiten, denn der sonstige osteologische Befund lässt in den letzteren ohne Zweifel Vor- 
läufer der Tomistomiden erkennen, deren einzige lebende Art, ein Crocodil von alterthümlichem Typus, in vielen 
wichtigen Eigenschaften mit Macrorhynchus übereinstimmt. 



Nachdem wir nunmehr die Beziehungen der Macrorhynchen zu den lebenden Crocodilen festgestellt und 
geprüft haben, wird es von Interesse und für die Gewinnung einiger weiterer allgemeiner Gesichtspunkte noth- 
wendig sein, unsere Augen rückwärt«, auf die ältesten Vertreter der Crocodilier, auf die liassischen Teleosau- 
riden zu wenden. Die berühmten Funde von Curcy, wo sich in einem weichen Mergel die einzelnen Kopf- 
knochen eines Pelagosaums tyjms theilweise ganz disarticulirt, theilweise derart erhalten fanden, dass sie mit 
leichter Mühe von einander getrennt werden konnten, lieferten das Material, welches der ältere Deslongchamps 
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eingehend und meisterhaft bearbeitet hat*). Leider hat er in Folge ungenügenden Vergleichsmateriales bei der 
Deutung der zum Gehörorgane in Beziehung tretenden Theile nicht immer das Richtige getroffen, wie auch 
seine Auffassung der entsprechenden Theile bei lebenden Crocodilen nicht frei von Irrthümörn ist. Wenn ich 
im Folgenden hier und da auf einige dieser Fehler hinzuweisen mir erlaube, so hoffe ich dadurch nur die 
Benutzung des wichtigen Werkes zu erleichtern, von dessen Bemängelung ich weit entfernt bin. Wir können 
den Ueberblick über das Gehörorgan des Pelagosam^s typtts und der sich anschliessenden Formen wiederum 
in vier Abschnitte zerlegen: 

1. Inneres Ohr (Labyrinthkapsel etc.). 

2. Mittleres Ohr. 

3. System der Eustachischen Röhren und der lufthaltigen iutertympanischen Räume. 

4. Aeussere Ohröffnung. 

lieber das innere Ohr ist am Wenigsten bekannt. Es liegt in einer Kapsel, welche stark in die 
Schädelhöhle vorspringt und von dem Exoccipitale (resp. Opisthoticum), Supraoccipitale (resp. Epioticum) und 
Prooticum zusammengesetzt wird. Auch bei diesen alten Thieren erhielten sich Epioticum und Opisthoticum 
nicht als selbstständige Knochen. Die Vestibular-Höhlung') ist relativ eng, während sie sich bei lebenden Cro- 
codilen auf Kosten der bogenförmigen Gänge bedeutend erweitert und dadurch Platz für die Entfaltung eines 
stärkeren Cavum perilymphaticum gewonnen wird. Die der Cochlea entsprechenden Theile scheinen stark 
reducirt zu sein. 

Das mittlere Ohr erstreckt sich von der seitlichen Ohröffnung bis zu der Labyrinthkapsel und bildet 
eine geräumige Paukenhöhle, welche aber hinten aussen nicht knöchern geschlossen ist, sondern sich unter dem 
seitlichen Flügel des Exoccipitale nach hinten öffnet. Nur diese kurze, von dem seitlichen Flügel etwas über- 
dachte Umbiegungsstelle kann man als .Homologen eines Canalis ossis quadrati auffassen'). Derselbe war 
also nur innen, z. Th. oben und unten, knöchern umwandet. Ein in der Hinterwand der Paukenhöhle 
sichtbares Loch communicirt mit einem der Löcher auf der Hinterseite des Exoccipitale und es ist dieser 



^) Memoires de la Societ^ Linneenne de la Normandie. Tome XHI. 1864. pag. 96 ff. 

Dbslongchamps bezeichnet diese Hohlräume stets als zur Paukenhöhle gehörend („grande cellule de la cavite tym- 
panique"*, „partie d'une des sinuosites de la cavite tympanique'^). Der Satz: „Remarquez que cette sinuosite est simple dans les 
Teleosauriens et qn'elle ne s*^tend pas dans la partie superieure interne de Toccipital lateral, ainsi que cela a Heu dans les Croco- 
diliens'' (1. c. pag. 109) ist mir unverständlich. Soll daraus hervorgehen, dass bei den lebenden Crocodilen eine direete Verbinduni^ 
des Hinnenraumes der Labyrinthkapsel mit der Fossa exoccipitalis resp. den Cellulae epitympanicae existirt? * 

Auf t. 4. f. 9 — 14 wird das isolirte Prooticum (Rocher) abgebildet, jedoch für die hier nothwendige minutiöse Vergleichung 
leider zu unklar. Die f. 13 mässte sich an t. 3, f/18, das Exoccipitale in der Vorderansicht darstellend, anschliessend jedoch wird 
noau vergeblich versuchen, die auf die beiden Knochen entfallenden Theile der Labyrinthpyramide zur Deckung zu bringen. Die 
mit 15 bezeichnete Höhlung in t. 4, f. 13 nennt Dbslongchamps „Interieur de la cavite tympanique"; da aber die dicke, sie nach 
hinten abgrenzende Wandyng von den halbkreisförmigen Kanälen durchbohrt wird, kann man sie nur als den vorderen Theil des 
Labyrinth räum es auffassen. Da aber dann derselbe unverhältnissmässig gross und zugleich im Innern in ganz ungewöhnlicher 
Weise getheilt wäre, so glaube ich eher an einen Fehler in der Zeichnung. 

') Bekanntlich wird der letzte Theil der Bahn, welcher vom Staoime des Facialis durchlaufen wird und senkrecht von vorn 
nach hinten durch das Exoccipitale fährt, von den meisten Autoren nach Analogie mit höheren Thieren als Aquaeductus Fallopiae 
und die Ausmändung als Foramen stylomastoideum bezeichnet. Es ist also irrig, wenn Dbslongchamps den Canalis ossis 
quadrati, welcher von der Jugularis externa, der Arteria temporalis und einem mit einem Sympathicus-Ast zu einer Jacobson- 
schen Anastomöse verbundenen Zweige des Trigeminus durchzogen wird, als Aquaeductus Fallopiae bezeichnet und ihm dessen 
Functionen beilegt. Einen noch grösseren Irrthum begeht er aber, indem er fast die ganze Paukenhöhle, welche an und für 
sich mit dem Canalis ossis quadrafi gar nichts zu thun hat, für die Fortsetzung dieses Aquaeductus Fallopiae erklärt (pag. 28, 
108, 109 u.a.). Dadurch ist eine vosUtändige Verschiebung des Thatbestandes eingetreten. Seine Paukenhöhle (cavite tympanique) 
entspricht fast ganz dem eigentlichen inneren Ohre, sein Aquaeductus Fallopiae der Paukenhöhle und ein Kanal, der durch das 
Exoccipitale von hinten in die Paukenhöhle führt, dem eigentlichen Aquaeductus Fallopiae. 

10' 
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Kanal, der als hinterer Theil des Aquaeductus Fallopiae, in welchem der Stamm äes Facialis läuft, betrachtet 
werden kann. 

Sehr interessant ist es, dass bei Pelago&aurus der erste Anfang zu der knöchernen Umgrenzung eines 
Recessus scalae tympani sich herausbildet, in Form eines scharfen, blattförmigen Yorsprunges, welcher der 
Längsaxe der Paukenhöhle parallel läuft (1. c. t. 3, f. 18). Darunter liegt ein dreiseitiges Feld des Exoccipitale, 
welches nach innen von der Carotis interna, weiter nach aussen von einem Loche durchbrochen wird, welches 
ich für analog dem Foramen vasorum halte. Dieselbe dreieckige Fläche tritt auch noch bei Macrorhynchus unter 
dem Recessus scalae hervor, während bei den lebenden Crocodilen dieser Theil des Exoccipitale sehr reducirt 
resp. in den von den seitlichen Eustachischen Röhren und den Canales tympanici posteriores gebildeten Sinus 
rhomboidalis hineingezogen wird. Weiter vorn mündet hier im Prooticum ein schmaler Gang aus, der einem 
Canalis tympanicus anterior homolog ist. Die Form des Prooticum ist ziemlich abweichend, weil es als Be- 
grenzungsknochen der Schläfengrube eine andere Rolle spielt; auch fehlt ihm der Processus squamosus, den ich 
übrigens auch z, B. bei einem jungen Jacare nicht entwickelt gefunden habe, üeber die Labyrinthfenster geben 
die DESLONGCHAMPs'schen Abbildungen keinen Aufschluss. Als wichtig für die Gestalt des mittleren Ohres 
muss noch hervorgehoben werden, dass jede Spur von Cellulae epitympanicae fehlt und die Paukenhöhlen 
nur unter der Sella turcica in Verbindung treten. Wir kommen hiermit auf das Gebiet der intertympanischen 
Räume zu sprechen. Diese münden zunächst im Rachen mittelst eines umfangreichen Foramen intertympanicum, 
dem sich ein kurzer, aufsteigender Kanal anschliesst. Dieser geht weiter oben in eine horizontal gestreckte 
Höhlung über, welche bei Pelagosaurus durch einen schwachen Vorsprung in zwei Theile geschieden ist, welche 
man als Canales tympanici (anterior und posterior) zu bezeichnen hat. Soweit ist alles klar; nur über die 
Verbindung mit der Paukenhöhle herrscht noch Ungewissheit, da Deslongciiamps's Darstellung nicht frei von 
Unsicherheiten ist. Er lässt nämlich einmal Verbindungskanäle zur Paukenhöhle augenscheinlich (besonders 
deutlich an f. 2 auf t. 2) aus dem im Basisphenoide liegenden Theile abgehen und die hintere, im Basi- 
occipitale liegende Ausstülpung blind endigen, während er an einer anderen Stelle von einer DoppelöfTnung in 
die Paukenhöhle im basioccipitalen Theile spricht*). 

Jedenfalls kann darüber kein Zweifel herrschen, dass die intertympanischen Räume mit der Pauken- 
höhle in Verbindung stehen, und das ist typisch für Crocodilier und spricht weit schlagender für die Verwandt- 
schaft der Teleosaurier mit den heutigen Crocodilen, als die niedrigere Ausbildung der äusseren Ohröffnung 
dagegen oder gar für eine Verwandtschaft mit Schildkröten. Deslongchamps legt grosses Gewicht auf die ge- 
räumige Communication der beiden Paukenhöhlen unterhalb der Sella turcica, welche er mit unrecht den 
lebenden Crocodiliden abspricht. „Dans les Crocodiliens, cette communication est un simple pertuis qui tra- 
verse le sphenoi'de d'un cote a Tautre, et que le pterygoidien ne concourt pas a former." Besonders bei 



') Aus der von Deslongchamps» (1. c. pag. 2*2) geg^ebenen Beschreibung der intertympanischen Kanäle bei lebenden 
Crocodilen würde hervorgeheo, dass der mittlere Kanal im Basisphenoide sich in zwei Aeste theilt, welche links und rechts zur 
Paukenhöhle ziehen; während seines Verlaufs zwischen Basisphenoid und Basioccipitale triebt der mittlere Kanal ferner nach hinten 
eine in das Basioccipitale blind endiß^ende Ausstülpung: ab, und einen ebensolchen blinden Kanal sendet er weiter oben in das 
Basisphenoid. Wir haben oben dargelegt, dass in Wahrheit der Verlauf der Kanäle ein anderer ist. .Vergl. femer folgende 
beiden Stellen. 

I. c. pag. 26. ^Dans les Teleosauriens, le canal du trou median, destine ä la trompe d'Eustache moyenne, est plus large 
que dans les Crocodiles; il est aussi plus court. On voit parfois, en son fond, les deux ouvertures par lesquelles 11 communique 
dans la cavite tympanique. Le canal recurrent qu'il envoie dans Toccipital inferieur est large et fort court** 1. c. pag. 105. 
„Occipital inferieur. Face inferieure. Elle est etroite et concave en avant, oü eile montre un grand trou en forme d'entonnoir au 
fond duquel se voient deux autres trous, ou bifurcations du canal de la trompe d'Eustache moyenne, que se separe en deux avant 
de s'ouvrir dans la cavite tympanique. Au-dessus de ces trous et dans Vepaisseur de l'os est un large et court canal dirige en 
arriere, oü il se termine en cul-de->ac.^ 
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Alligatoriden munden aber die Canales tympanici anteriore» in einen grossen, gemeinschaftlichen Höhlraum, 
welcher sogar zuweilen von jeder Communication mit dem intertympanischen Systeme abgeschlossen ist 
(Textfig. 20 A). Aus diesem Hohlräume ziehen nicht allein die pneumatischen vorderen Kanäle zur Paukenhöhle, 
sondern es gehen auch kleine Kanäle nach unten in die Pterygoidea hinein '), sowie nach oben in die Alisphenoide, 
welche wohl Gefasse beherbergen. 

Rechnet man den von uns erwähnten Fall hinzu, dass die Verbindung der subpituitaren Hohlräume, 
wie wir sie bezeichnen wollen, mit dem intertympanischen Systeme ganz unterbrochen ist, ein Fall, der übrigens 
auch in dem Textfig. 21 abgebildeten Schädel von Alligator palpebrostis eingetreten zu sein scheint, so ergiebt 
sich ein grosser Spielraum für die Ausbildung dieser Hohlräume, van Bbneden gelangte auf Grund der von 
ihm untersuchten Schädel von Crocodiliden zu dem Schlüsse, dass das System der intertympanischen Gänge 
bei den Alligatoren auf gleichsam embryonaler Stufe stehen geblieben sei und führt weiter aus'): „L'examen 
des dispositions embryonnaires plus ou moins completement conservees chez les Caimans permet de supposer, 
au contraire, que le Systeme des Communications medianes entre les deux oreilles moyennes et le pharynx 
s'est constitue aux depens de deux categories d'orgänes: d'une part un cul-de-sac retropharyngien primitivement 
unique et median, developpe dans la base du cräne; d'autre part des diverticules multiples de la muqueuse. 
tympanique, qui sont venus s'ouvrir secondairement dans la cavite retropharyngienne mediane. Chez les Caimans 
la dualite primitive de Tappareil est encore apparente; des culs-de-sac inutiles, physioiogiquement parlant, 
persistent pendant toute la duree de la vie; chez les Crocodiles et les Gaviales ces culs-de-sac ont disparu et 
Ic tout est parfaitement confondu en un Systeme de conduits aeriferes se divisant regulierement par voie 
dichotomique^. (Textfig. 28.) Diese vermuthete ursprüngliche Zweitheilung scheint mir durch das von mir 
beobachtete Fehlen jeglicher Verbindung zwischen der*Cavitas intertympanica bei gewissen Alligatoren sowie, 
wenn ich die Ausführungen Parker^s recht verstehe, durch den embryologischen Befund bewiesen zu werden. 
Auch bei den älteren fossilen Typen lässt sich eine weniger ausgiebige Verbindung des intertympanischen 
Raumes mit der Paukenhöhle and eine bedeutendere, sebstständigere Entfaltung der subpituitaren Räume als 
bei Crocodilen und Gavialen nachweisen. Bei Teleosaunts eucephalus Seeley ist der subpituitare Raum ganz 
selbstständig, der Canalis intertympanicus anterior schwachentwickelt; hei Pelagosaurus iypus endigt die grosse, 
in einen occipitalen umI einen sphenoidalen Theil difTerenzirte Cavitas intertympanica vorn und hinten blipd, 
steht nach Deslongcuamps nur durch 2 Foramina mit der Paukenhöhle in Verbindung und schiebt sich mit 
dem vorderen geschlossenen Ende zwischen die Sella turcica und den subpituitaren Raum^ welcher hier wohl 
mehr als eine Erweiterung der oben beschriebenen, von der Paukenhöhle nach den Pterygoidea ziehenden Ka- 
näle aufzufassen ist, während der eigentliche subpituitare Raum schon in die Cavitas intertympanica hineinge- 
zogen ist. Bei Teleosaurus cadomensü fehlt die zwischen Basisphenoid und Pterygoid liegende Höhlung; die 
Cavitas intertympanica ist noch weniger difTerenzirt als bei Felagosaurus^ steht aber durch einen Gang, der 
jcderseits aus der sphenoidalen, dem subpituitaren Hohlräume entsprechenden Partie sich abzweigt, mit der 



>) Die nach unten ziehenden Kanäle beschreibt van Bbnbobn (1. c. pag. 512.) folgendermaassen: „Au point oü le canal 
sphenoidal se bifurque pour donner naissance aux canaux tympaniques anterieurs droit et gauche, un conduit osseux se detache du 
canal spbenoidal, descend sur la ligne mediane, dans le corps du sphenoide quMI traverse verticalement et se divise*en deux 
brancbes. Celles-ci foumissent chacune un rameau collateral qui debouche par un petit orifice dans la fosse pterygoidienne ä la 
jimite entre le corps du sphenoide et le pterygfoidien. Apres aToir fourni ce rameau, les branches principales penetrent dans les 
pterygoidiens ätravers lesquels elles continuent leur trajet descendant, pour aller deboücher dans la partie posterieure des fosses 
nasales. — Chez les Gavials le meme canal descendant existe. — Dans une grande tete 6*AlUgaU>r acUrops ces conduits yasculaires, 
au lieu de s'aboucher dans Toreille moyenne, par Tintermediane des canaux tympaniques anterieurs ■— s'ouvrent directement dans 
la cavite tympanique, tout pres du point oü la seconde portion du canal carotidien part de cette cavite.** 

') 1. c. pag. 519. 
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Paukenhöhle in Verbindung. Vorn und hinten endigt die Höhlung blind*). Bei Macrorhynchus sind mehrere 
vordere tympanische Gänge vorhanden, welche zu einem Canalis intertympanicus anterior convergiren, ohne 
einen grösseren subpituitaren Hohlraum zu durchlaufen; dagegen fehlen hintere Canales tympanici. Ein gesetz- 
mässiges Fortschreiten von einer niederen zu einer höheren Stufe der Ausbildung kann man nur darin finden, 
dass die retropharyngeale Ausstülpung, die Cavitas intertympanica, in immer stärkere Verbindung mit der 
Paukenhöhle gebracht wird, während im übrigen ein tendenzloser Wechsel herrscht, der wahrscheinlich am 
meisten von der Lebensweise beeinflusst wurde. Auffallend ist, dass sich bei den geologisch jungen Alliga- 
toren Verhältnisse finden, welche morphologisch ein älteres Entwicklungsstadium charakterisiren, als es die ent- 
sprechenden Organe der Crocodile und Gaviale zeigen, van Beneden bezeichnet die Beziehung zwischen den beiden 
Gruppen treffend mit folgendem Bilde'): „II y a, entre le Systeme intertympanique des Cai'mans et celui des 
Crocodiles proprement dits la meme difference qu^entre un fleuve inculte, dont les eaux, au Heu de couler entre 
deux rives bien paralleles, se repandent inutilement en meandres peu profonds et un fleuve remanie par les 
mains de Thomme^ parfaitement endigue et dont le lit regulier se trouve, en tous les points de son parcours, 
delimite par des digues paralleles et d'autant .plus ccartees Tune de Tautre qu'on les observe plus pres de 
Tembouchure^. Ich möchte aber glauben, dass der Uebergang von der aquatilen zu der amphibischen oder 
mehr terrestrischen Lebensweise hier eine grosse Rolle gespielt hat und es mehr eine Folge des gleichmässigen 
Beharrens in demselben Elemente ist, welche die Verbindungswege zwischen der Paukenhöhle und dem intcr- 
tympanischen System bei den aquatilen Crocodilen und Gavialen allmählich nach einem Schema befestigt hat, 
während dieselben Organe bei den bald auf dem Lande liegenden oder am Ufer ihre Beute suchenden, bald 
im Wasser sich bewegenden Alligatoren gewissermaassen gelockert sind und den äusseren Einflüssen mehr nach- 
geben. Die Fälle, wo die Verbindung des vorderen Theiles des intertympanischen Raumes mit der Pauken- 
höhle aufgehoben ist, möchte ich lieber als einen Rückschlag, denn als einen ursprünglichen, aus weit zurück- 
liegenden Zeiten bewahrten Zustand auffassen, da die Alligatoren, wie gesagt, anscheinend viel später auftreten 
als die langschnauzigen Crocodiliden und auch unter diesen schon bei den ältesten Vertretern eine derartige 
Verbindung hergestellt ist. 

Nach der Betrachtung der intertympanischen und tympanischen Kanäle, welche gemeinsam in der sog. 
mittleren Eustachischen Röhre ausmünden, muss ich noch mit einigen Worten auf die «eitlichen, eigentlichen 
Eustachischen Röhren eingehen. Nach dem Vorgange Huxley's hat man einen durchgreifenden Unterschied 
zwischen den heutigen Crocodilen, resp. ihren unmittelbaren Vorläufern, den Eusuchia^ und den mesozoischen 
Mesosuchia darin zu finden geglaubt, dass bei ersteren die seitlichen Eustachischen Röhren von knöchernen 
Wandungen eingeschlossen sind, während bei den Mesosuchia die membranösen Tuben nur in einer Rinne 
liegen sollten. Mir scheint dieses Merkmal den Anforderungen einer präcisen Diagnose nicht zu genügen, da 
es sich nur um eine geringere oder stärkere Ausbildung eines bei allen Crocodiliden gegebenen Verhältnisses 
handelt. Die Mündung der Eustachischen Röhre in die Paukenhöhle ist stets von Knochen umgeben, ihre 
Vereinigung mit der intertympanischen oder mittleren Eustachischen Röhre und die unmittelbar vorhergehenden 
Theilo liegt stets frei in einer Rinne; nur der Grad der Bedeckung des dazwischenliegenden Tractus steigert 



') Ohne eine Parallolo zwischen Ontogenie und Phylogenie suchen zu wollen, möchte ich doch darauf aufmerksam machen, 
dass Crocodilembryonen, wie sie Pahkrh abbildet (Transactions of the Zoological Society of London. Vol. XI. Part 9, t. 65, f. 7; 
i. 60, f. 6—8) in Hozu); auf die erwähnten Orjrano grosse Aehnlichkeit mit den besprochenen Pelagosauren und Teleosauren zur 
Schau tragen. Die sog. mittlere Eustachische Tube tritt hier zuerst in einen Hohlraum des Basisphenoids, der sich bald auch 
rückwärts in das Basioccipitale verlängert. I>ie Verbindung mit der Paukenhöhle erfolgt etwa auf dieser Stufe, etwas später die 
Pneumatisirung der Schädeldachknochen. Den ganzen Complex der Paukenhöhle, der Eustachischen Tuben und der intertympanischen 
Hohlräume fasst Pahkkh als das Derivat der ersten, postoralen Kiemenspalte auf. 

') 1. c. pag. f>2(). 
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sich im Allgemeinen von den ältesten bekannten Pelagosauren etc. bis zu den lebenden Crocodilen nach Maass- 
gabe der Umformung bestimmter Knochen, auf die wir noch zu reden kommen werden. Die Einbettung der 
seitlichen Eustachischen Röhren in Enochentheile ist also weder ein Merkmal, welches nur für die sog. eu- 
suchen Crocodile gilt und mithin als ein neu hinzutretendes Charakteristicum für die Diagnose dieser Gruppe 
verwerthbar wäre, noch besitzt es einen streng evolutionistischen Werth, der einen Maassstab für die erreichte 
Höhe der Entwickelung abgeben könnte, falls man überhaupt derartige transitörische, in beständigem Fluss be- 
findliche Merkmale für eine systematisch-zoologische Gruppirung verwerthen will. 

Auch bei den lebenden Crocodilen erfolgt die Führung eines Theiles der membranösen Tuben in einer 

einfachen Furche, die z. B. bei lomistoma sich sehr weit nach oben zieht, während andrerseits bei den von 

« 

mir untersuchten Macrorhynchen schon ein bedeutender Theil der Eustachischen Röhren von Knochen (Basi- 
occipitale und Basisphenoid) eingeschlossen ist. Auch bei Pelagosaurtis verläuft ein Theil der seitlichen Eu- 
stachischen Tuben in einer von Basioccipitale und Basisphenoid gebildeten knöchernen Bahn, wie aus den 
Ausführungen Dbslongchamps's deutlich hervorgeht. Folgendes sind seine eigenen Worte: „Les trous ou canaux 
lateraux, pour les trompes laterales, sont fort courts; mais, au Heu de s'ouvrir tout-ä-fait en arriere et tres 
pres du trou median, ils en sont separes par les gros tubercules (pl. I. Fig. 3 et 4) places sur les cötes au- 
dcssous du condyle de Toccipital, destines ä des insertions musculaires; les trous sont rejetes au cöte externe 
de ceux-ci, et se trouvent places en 4, 4, pl. I, Fig. 3, ä un point de reunion que concourent ä former le 
«phenoide (V), l'occipital inferieur (Z) et Toccipital lateral (Y). On pourrait se demander quelle etait, chez 
le fossile, la condition des trompes membraneuses laterales; Tabsence des p.arties molles pourrait laisser de 
l'incertitude ä cet egard; mais on voit deux gouttieres, memo Figure 3, 3, s'etendant transversalement du 
trou median 2, aux trous lat^raux 4, 4, en passant au dessous et en devant des gros tubercules pour insertions 
musculaires. Elles sont plus ou moins marquees, suivant les especcs; elles sont surtout tres evidentes sur le 
Teleosawnis temporalis, II n'est pas douteux qu'elles ne fuissent destinees ä loger les tubes membraneux allant des 
trous lateraux au trou median et que cette singuliere conformation etait commune aux Crocodiliens 
et aux Teleosauriens: seulement ces tubes devaient etre plus longs chez ceux-ci, ainsi que je Tai expliqu^ 
precedemment" *). 

Auch der jüngere Deslongchamps ') verbreitet sich mehrfach über die seitlichen Eustachischen Kanäle 
bei den Teleosauriern, unter Betonung der Uebereinstimmung, welche in diesem Punkte zwischen den mesozoischen 
und den lebenden Crocodilen herrscht. 

Es kann sich immer nur um die relative Grösse des unbedeckt verlaufenden Theiles handeln, wenn 
man mesosuche und eusuche Crocodile bezüglich der Eustachischen Tuben in einen gewissen Gegensatz zu 
bringen sucht; hieraus Stützpunkte für eine Unterscheidung von Unterordnungen zu gewinnen, dürfte ein aus- 
dchtsloses Unternehmen sein. 

Von grossem Interesse ist der Vergleich der äusseren Ohröffnung der älteren Teleosaurier mit der der 
Macrorhynchen, denn wir ersehen daraus, wie Unterschiede, welche zuerst für unausgleichbar gehalten sind, durch 
Auffindung von Zwischenformen sich mehr und mehr verwischen, und erfahren zugleich etwas Näheres über 
Jen Weg, auf welchem sich die Umgestaltung des Teleosaurier-Ohres in das eines heutigen Crocodiles vollzog, 
[n der äusseren Ohröffnung seiner Teleosaurier erblickte Deslongchamps eine bestimmte Analogie sowohl mit 
Laccrtiliern wie besonders mit Schildkröten, welche im Zusammenhang mit einigen anderen osteologischen 



») 1. c. pag. 27. 

^ Notes paleontologiques. Vol. I. 1863—1869. pag. 268 (Pelagosaurus typus), pag. 210 (Stentosaurug Larteti), pag. 146 
'Teleosaurua cadomensts). Ich hebe aus der auf Pelagoaaurua typus bezüglichen Beschreibung nur den einen Satz hervor: „Cette 
;onformation singuliere se retrouye d'ailleurs dans les Crocodiliens proprement dit; eile est commune aux deux familles.'' 
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Charakteren, ihn an eine nähere Verwandtschaft dieser Thiere denken liess. Das kann nach meiner Ansicht 
nur in einem sehr bedingten Grade als richtig bezeichnet werden, und jedenfalls halte ich daran fest, dass 
auch in der Entwickelung der Gehörgänge ein continuirlicher Process des Werdens und Vervollkommnens die 
bei liassischen und jurassischen Crocodilen beobachteten Verhältnisse in die heutigen überführte. Hasse hat in 
seinen ausgezeichneten Arbeiten über die Gehörorgane der verschiedenen Wirbelthiertypen auch die der Schild- 
kröten eingehend behandelt und fand, dass diese Thiere, besonders die Testudinaten und- in manchen Be- 
ziehungen Cheloniay im Bau (des mittleren Ohres und der Ohröffnung) sich von allen lebenden Reptilien am 
nächsten an die Crocodilier anschliessen. Ich kann mir nicht versagen, kurz auf die berührten Fragen einzu- 
gehen. Deslongchamps sen. schildert die äussere Ohröffnung der Teleosaurier folgendermassen '): „La region 
auriculaire est etroite et de figure triangulaire ; eile n'a pas d'entonnoir; eile ne montre qu'un grand trou 
ovulaire ou arrondie, ou plutöt une echancrure incompletement fermee en arriere par deux prolongements 
osseux, minces, dont Tun appartient au mastol'dien et Tautre ä Toccipital lateral. Ce trou est forme en dessous, 
en avant et en dessus, par une portion. mince et repliee du tympanique. Le mastoidien s'appuie en dessus 
sur la lame recourbee du tympanique, mais il ne concourt plus, profondement, ä fermer ce trou, comme je 
viens de le dire. En avant du trou, le tympanique montre une petite surface triangulaire pleine et placee 
sous la peau: eile vient atteindre Tapophyse posterieure du frontal posterieur, qui s'enchässe dans ce point 
entre le tympanique et le mastoidien. Le trou auditif externe, quoique complete profondement, comme je viens 
de le dire, par deux lames osseuses appartcnant au mastoidien et ä Toccipital lateral, n'est pas fermee en 
arriere: il etait complete, dans ce point, par la preseuce du muscle abaisseur de la mächoire inferieure qui 
s'attachait dans cette region. La membrane du tympan devait donc etre a fleur de tete et fixee, en arriere, 
a quelque aponevrose placee au devant du muscle abaisseur de la mächoire inferieure, comme dans les oiseaux, 
les Lacertiens, les Tortues et les Batraciens; caractere important qui eloigne notablement les Teleosauriens 
des Crocodiles et des Gavials". 

Der jüngere Deslongchamps hat dann in seinem Werke die Ohröffnungen auch anderer Teleosaurier 
näher bekannt gemacht, so von Teleosaut^s. cadometisis und gladius^ von Steneosaurus Larteti und Teleidosaurus 
Calcadosi. Diese zeigen unter sich und von Pelayosaurus wenig Abweichungen. Bei Metriorhynchus dagegen 
ist die Mündung des Gehörganges offenbar tiefer innen gelegen und hinten vollständiger geschlossen; das 
Exoccipitale, resp. sein oberer, vorspringender Theil hat sich seitlich stärker ausgedehnt und hinter die Ohr- 
öffnung geschoben. Der von Potsfrontale und Jugale gebildete Pfeiler ist deutlich ausgebuchtet. Bei diesem 
bis in den Kimmeridge Clay hinaufragenden Geschlecht treffen wir also auch eine grössere Annäherung an die 
bei Maci'orhynchtu beobachteten Verhältnisse. 

Während Deslongchamps durch seina aus der Paläontologie geschöpften Erfahrungen auf die Ver- 
muthung eines näheren Zusammenhanges zwischen Teleosauriern und Schildkröten geführt wurde, d. h. 
ihnen eine zwischen den beiden Ordnungen der Crocodilia und Chelonia vermittelnde Stellung anwies, gelangte 
Hasse ^ durch vergleichend anatomische Untersuchungen an lebenden Vertretern beider Ordnungen zu dem 
Resultate, dass das Gehörorgan der Schildkröten die Vorstufe des der heutigen Crocodile bilde. Er betrachtete 
einen Umgestaltungsprocess bestimmter Knochen, der in demselben Sinne von Stufe zu Stufe weiter wirkt, als 
den bedingenden Factor für die Gestaltung des knöchernen Ohres bei verschiedenen Gruppen. Durch diesen 
Process kann aus dem Ohre der Eidechsen das der Schildkröten, bei diesen wieder nach einander der Typus 
Chelonia j Emt/s^ Testudo und schliesslich im Verfolg desselben Weges das der Crocodile enstehen. 

Ich bin mir nicht ganz klar geworden, wie diese Ableitung verstanden werden soll. Soll sie eine 



-: 1. c. pag. oO, t. S, f. '2. 

\. Aoatomi^che Studien. 1. Theil. Leipzig. 1873. pag. 6Ti>flf. 
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rein morphologische Deduction sein, um zu zeigen, dass die verschiedenen Typen der Gehörorgane nicht kate- 
gorisch getrennt sind und man die jetzt getrennten Formen von einander ableiten kann, so mag man sie 
als geistreiche, wenn auch stark metaschematisirende Conjectur gelten lassen. Es wäre ja auch die Möglich- 
keit vorhanden, dass die nach lebenden Thiertypen entworfene Bildungsgeschichte eines Organes sich in ihren 
Grundzügen mit dem wirklichen Werdeprocess deckt, obgleich dies immer ein Zufall sein wird und man 
in den meisten Fällen der Vergangenheit des betreffenden Organes Momente aufdrängt^ die es nie gesehen hat. 
Man muss immer im Auge behalten, dass wir es mit Endgliedern von Reihen zu thun haben, welche, seit sie 
sich von dem Stammbaume des grossen Kreises, dem sie angehören, abgezweigt haben, jede für sich eine 
lange Bahn durchmessen haben, während deren auch ursprünglich subordinirte Phasen von neuen Erwerbungen 
bis zur Entstellung überwuchert werden konnten. Sucht man die HAssE'schen Ausführungen auf ihre allge- 
meinste Form zurückzuführen, so würden wir den uns speciell interessirenden Theil etwa so formuliren können: 
Die Schildkröten zeigen im Bau ihres mittleren und äusseren Ohres eine Abstufung, welche der Ausdruck einer 
zeitlichen, durch analoge Phasen vorwärts geschrittenen Entwicklung ist. Setzt man die Stufe Chelonia als die 
niedrigste, JEhnys als eine mittlere, Testudo als die höchste, so kann man die eingetretenen Veränderungen der 
betheiligten Knochen abstrahiren, welche nach einmal empfangenen Impulsen immer in derselben Richtung weiter 
wirkend, die niedrigere Form in die höhere überfuhren muss'ten. Die höchste von den Schildkröten erreichte 
Stufe bildet die Basis für den Aufbau des Crocodilgehöres, welches entsteht durch die in demselben Sinne 
stetig weiter wirkenden Umgestaltungen derselben Knochen. — Die verschiedenen implicite gemachten Prämissen, 
welche durch die Paläontologie z. Th. sehr in Frage gestellt werden, dass nämlich die Chelonier die ältesten 
Schildkröten und die Crocodilier insgesammt jünger als die Schildkröten seien, wollen wir hier nicht weiter 
kritisiren und uns nur mit der am Nächsten liegenden Untersuchung beschäftigen, ob die Veränderungen der am 
Aufbau der Gehörgänge betheiligten Knochen nach den Befunden der Paläontologie in der Weise vor sich ge- 
gangen sind, wie ihnen Hassg zuschreibt. Die Tendenz dieser Umformungen muss sich aber aus der uns be- 
kannten Reihe der Crocodilier ergeben. Wenn wir von den ganz abweichenden Parasuchia, welche als isolirte 
Gruppe den Mesosuchta und Eusuchia gegenüberstehen, absehen, so ist PelagosauruB der älteste gut gekannte 
Vertreter echter Crocodile, und wir müssten also hier, wie dies Deslongchamps in der That annimmt, wenn 
nicht den Anknüpfungspunkt (denn es mögen ja noch viel ältere echte Crocodiliden entdeckt werden), so doch 
die bis heute grösste Annäherung an den Typus der Schildkröten finden. 

Man kann die Grundzüge im Bauplane des (knöchernen) Schildkröten-Ohres folgendermaassen zu- 
sammenfassen. 

1. Das Trommelfell ist befestigt an einer im Quadratum gelegenen, mehr oder weniger ringförmigen 
Insertionsstelle, welche zu Stande kommt durch die Aufbiegung des unteren und eine Abwärtskrümmung des 
oberen Theiles des Quadratum. Bei einigen Schildkröten fallen Theile der Nähte des Quadratum mit dem 
Mastoideum, resp. mit dem Quadratojugale in diesen Ring. Bei Testudo ist der Ring fast ganz geschlossen^). 
Ein äusserer Gehörgang fehlt. 

2. Die Paukenhöhle ist eine enge, spaltförmige Rinne im Bereiche des auf sich selbst zusammenge- 
krümmten Quadratum und wird von der Columella fast ausgefüllt. ' 

3. Auf die enge Paukenhöhle folgt ein viel weiterer und geräumiger Abschnitt — der Recessus cavi, 
welcher hinten nur von der Schleimhaut der Paukenhöhle begrenzt wird. 

4. Der Recessus scalae tympani ist nur gering entwickelt ^ wie denn auch das Exoccipitale weit vom 



*) Nach Ri^TiMBTBR findet sich ein ToUständig geschlossener Ring für die Insertion des Trommelfelles schon bei ju- 
rassischen, CA«/^(fra-ähnlichen Schildkröten. (Neue Denkschriften der Schweiz, naturforschenden Gesellschaft. Bd. 25. 1873. pag. 98, 99.) 

Paläontolog. Abh. III. 5. 11 
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Quadratum entfernt ist. Folglich lagern auch die verschiedenen Nerven und Gefasse, welche bei Crocodilen das 
Exoccipitale durchsetzen, über der Schleimhaut. 

5. Die Tubae Eustachii entspringen hinter den Pterygoidea, median vom Quadratum, sind nicht von 
Knochen umschlossen und münden median vom Trommelfelle in der Lücke des oben bezeichneten Ringes in 
die Paukenhöhle. 

6. Intertympanische Lufträume, d. h. ursprünglich retropharj^ngeale Ausstülpungen, welche durch 
Wucherungen der Divertikel der Paukenhöhle mit dieser Fühlung erhalten haben, fehlen, ebenso Cellulae epi- 
tympanicae, welche durch Einstülpung der Schleimhaut in das Quadratum und Mastoideum ersetzt werden. 

Indem nun Hasse annahm, dass der Typus Chehnia der älteste, resp. niedrigste sei und durch Emys 
zu Testudo als den höchstentwickelten hinführe (eine Annahme, welche weder paläontologisch noch anatomisch 
bestätigt ist), fand er, dass die Entstehung des höchsten Gehörtypus aus dem niedrigeren, also vorhergehenden, 
durch folgende Knochenveränderungen bedingt werde: 

1. Umbiegung des oberen und Aufbiegung des hinteren Theiles des Quadratum; 

2. Ausdehnung des Quadratum nach Innen; 

' 3. Ausdehnung des Exoccipitale nach der Seite. 
Zur Weiterentwicklung in den Crocodiltypus (wie er heute besteht), wäre dann weiter erforderlich: 

1. Streckung und Aufbiegung des Quadratum nach hinten, sodass die Gelenkfläche für den Unterkiefer 
nicht mehr nach unten, sondern nach hinten schaut; 

2. Verbindung des Quadratum mit dem Labyrinthe, und dadurch 

3. Abdrängung der Pterygoidea nach vorn und unten (wodurch die Tubae Eustachii eine andere Lage 
einzunehmen gezwungen würden); 

4. seitliches Auswachsen des Exoccipitale, wodurch der Recessus scalae tympani verlängert wird und 
die oben erwähnten Gefasse etc. gezwungen werden, das Exoccipitale zu durchsetzen; 

5. Pneumatisirungen des Supraoccipitale und des Parietale, welches letztere mit dem Mastoideum zu- 
sammenstösst. (Diese Annahme beruht auf dem Irrthum, dass die Celiula mastoidealis der Schildkröten jener 
Lücke hinter den Schläfengruben bei den Crocodilen homolog sei, welche durch die Arteria temporalis erfüllt 
und nicht pneumatisch ist); 

6. Ausdehnung der Mastoidea nach der Seite, zur Bildung eines äusseren Ohres. 

In dieser Weise würde also aus dem knöchernen Ohre einer heutigen Testudo das eines heutigen 
Crocodilus werden können, und die fossilen Vorläufer der Crocodiliden müssten sich in diese Entwickelungs- 
folge als ebensoviele Stadien einreihen lassen. Das ist natürlich unmöglich, sondern wir können höchstens den 
einfachsten, also ältesten Schildkrötentypus mit dem ältesten Crocodiltypus in Verbindung zu bringen versuchen. 
Aber auqh hier tritt das Gezwungene einer solchen Ableitung sofort hervor. Pelagosaurus z. B. hat eine weite, 
geräumige Paukenhöhle, einen nach Art der heutigen Crocodile gebildeten grossen Recessus scalae tympani und 
kleinen Recessus cavi, Eustachische Röhren, welche genau so verlaufen wie bei irgend einem lebenden Crocodile, 
stark entwickelte, mit der Paukenhöhle verbundene intertympanische Gänge, ein seitlich stark ausgedehntes 
Exoccipitale, welches von den zur Paukenhöhle ziehenden resp. aus ihr kommenden Gefässen und Nerven durch- 
bohrt wird, ein Quadratum, welches im Wesentlichen gestaltet ist, wie bei lebenden Cracodilen, kurz, er steht 
vollständig im Bereiche des Crocodiltypus, von dem er sich nur durch das Fehlen eines äusseren Gehörganges 
unterscheidet. MacrorhynchttSy nur wenig jünger als die ältesten bekannten Schildkröten, fügt die epitympanischen 
Luftzellen, den äusseren Gehörgang und ein äusseres Ohr hinzu, sowie die bei den lebenden Crocodilen vor- 
handene Detailausbildung des mittleren Obres. So wie sich nun aber zeigen lässt, dass die Entwickelung des 
Gehörorganes von Pelagosawnis an über Macrorhi/nchus zu den heutigen Crocodilen hin nach ganz anderen 
Principien erfolgt ist, als die HAssE'sche Ueberführung des Ohres einer Testudo in das eines Crocodilus ver- 
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Jangte, resp. wie sie die Entwickelung Chelonia-EmyS' Testudo anscheinend befolgt, ebenso lässt sich auch zeigen, 
dass die Aehnlichkeit des äusseren Ohres von Pelagosaurm und von einer Schildkröte nur oberflächlich ist und 
eigentlich nur darauf beruht, dass das Trommelfell der Seitenfläche des Schädels sehr genähert ist und in 
einen unvollständigen Ring des Quadratum eingespannt ist. Das ist aber ein ganz allgemein bei niederen und 
älteren Reptiltypen sich wiederholender Charakter, der an und für sich noch keine nähere Verwandtschaft aus- 
zudrücken braucht. Die Ausbildung des äusseren Ohres geht ausserdem langsamer vor sich als die des mitt- 
leren und inneren, sodass, wenn man sich allein nach jenem richten wollte, man Verwandtschaften auf Grund 
einer Aehnlichkeit annimmt, die aus sehr entlegenen Zeiten herstammt und von der Divergenz in der Aus- 
bildung des mittleren Ohres längst überholt ist. Es ist zudem sehr fraglich, ob das Trommelfell selbst bei 
Pelaffosauf^us nicht schon im Grunde eines, wenn auch geringen, äusseren Gehörganges lag, da das Mastoideum 
ziemlich weit über das Quadratum und den Theil desselben, an welcher die Membran inserirt ist, vorspringt 
und es nicht sehr wahrscheinlich ist, dass der Zwischenraum zwischen Trommelfell und äusserer Haut 
durch Zellgewebssubstanzen ganz erfüllt war, sondern eher anzunehmen, dass sich das Integument in diesen 
Kaum hineinstülpte und sich an der Ansatzstelle des Trommelfelles allmählich verlor, dieses selbst unbe- 
deckt lassend. 

Ich will nun versuchen^ die Veränderungen zu analysiren, welche die das Gehör, speciell die den äusseren 
Gehörgang umgebenden Knochen seit dem Auftreten der Lias-Crocodile bis heute erlitten haben. Man wird zu- 
gestehen müssen, dass, wenn überhaupt eine Entstehung des Crocodilgehöres aus der von den heutigen Schild- 
kröten repräsentirten Phase angenommen werden kann, der Gang dieser Veränderungen dem von Hasse hypo- 
thetisch aufgestellten analog sein muss. 

Das Exoccipitale hat bei den lebenden Crocodilen gewissermaassen seine früheren Grenzen überwuchert, 
ohne sie zu verwischen. Der obere seitliche Flügel bei Teleosaurus entspricht dem oberen seitlichen Flügel bei 
einem recenten Crocodile nur bis zu einer Linie, welche aus der Paukenhöhlei, median vom Canalis ossis quadrati, 
parallel der Längsaxe des Schädels nach Aussen gezogen wird. Der äusserste Theil des Flügels, welcher den 
Canalis ossis quadrati überbrückt und sich lateral mit dem Quadratum, oben und z. Th. vom mit dem Ma- 
stoideum verbindet, ist neu hinzugekommen. Damit hängt unmittelbar zusammen, dass der untere Theil des 
Exoccipitale bei lebenden Crocodilen gegen den seitlichen Flügel mehr zurücktritt, bei den Teleosauriern dagegen 
grösser ist und mehr in die Augen fallt. Die schmale Lamelle des Exoccipitale, welche bei Pelagosaurus die 
äussere OhröS'nung von hinten begrenzt, entspricht dem Zacken, welcher heute, stumpf endigend, hinter das 
Mastoideum fasst (Eintrittsstelle der Arteria temporalis). Im Laufe der Zeit ist also Folgendes eingetreten: 

1. Der obere seitliche Flügel ist seitlich ausgewachsen (Verbindung mit dem Mastoideum, Ueber- 
brückung des Canalis ossis quadrati). 

2. Der untere Flügel ist reducirt und hat eine 2nsammenschiebung nach der Mitte zu erlitten. Da- 
durch wandert auch der Canalis ossis quadrati weiter dorthin, und es werden die ursprünglich auf einer Höhe 
nebeneinander liegenden Knochenkanäle für den Facialis etc. in einer Mündung gesammelt. 

3. Durch die Entstehung einer Leiste des Quadratum bedingt, bildet sich ein Fortsatz des Exoccipitale 
aus, welcher sich mit jener erhebt, einer absteigenden Platte des Mastoideum entgegenwächst und den Canalis 
ossis quadrati umschliessen hilft. 

Das Quadratum der Teleosaurier steht in seiner Ausdehnung nach lAnen dem der lebenden Typen 
gleich. Während es aber bei Teleosaurus seitlich den bekannten Winkel bildet, an dessen geraden Schenkeln 
sich das Trommelfell inserirte, hat es zwar auch heute annähernd dieselbe Grundform, jedoch hat sich der 
obere, von vorn nach hinten ziehende Schenkel verkürzt, sodass das Mastoideum dafür eintreten muss. Indem 
die Ebene, in welcher die Schenkel des Winkels liegen, aus der ursprünglich (bei Pelagosaurus) fast senkrechten, 
der Sagittalebene parallelen Lage durch Drehung immer mehr eine von hinten oben nach vorn aussen gehende 

- (391) - 



84 

Neigung annimmt und gleichsam um den hinteren Endpunkt des unteren Schenkels rotirt, kommt auch das 
Trommelfell entsprechend zu liegen und wird nunmehr von dem Mastoideum weit überdacht. Dieselbe Drehung 
bringt auch den Canalis ossis quadrati und die ihn umhüllenden Enochenfortsätze in eine mehr von innen nach 
aussen ziehende Lage. Im Uebrigen bleibt das Quadratum wesentlich unverändert. Die Leiste, welche hinten zur 
Abgrenzung des Canalis ossis quadrati verwandt wird, darf man nicht als eine in insgesammt stattgefundene Auf- 
krümmung des Quadratum auffassen. Die Gelenkfläche für den Unterkiefer schaut auch bei den ältesten Vertretern 
schon direct nach hinten, nicht nach unten: nur ist dieser ganze Theil bei den lebenden Crocodilen etwas ver- 
längert. Das Quadratojugale hat von Pelagosaurus an ebensowenig eine Lageveränderung erfahren als das Ju- 
gale ; es wird nur allmählich stärker und schiebt dabei das Praefrontale nach vorn. Die Mastoidea sind eben- 
falls wenig verändert; ihr Antheil an der Ueberdachung des Gehörganges rührt wohl nicht von ihrer Aus- 
dehnung nach aussen, sondern von der Wanderung der Insertionsstelle des Trommelfells nach innen her. 

Die Pterygoidea zeigen die Neigung, sich nach hinten und seitlich auszudehnen; dabei schieben sie 
sich über das Basisphenoid, welches bei Pelagosaui^us etc. noch bedeutenden Antheil an der Unterseite des 
Schädels hat, verstärken ihre seitlichen Flügel und werden gleichsam um die Choanen gerollt Anstatt also 
im Verfolg der Entwickelung der Crocodile den von Hasse angedeuteten Weg der Knochenmodulationen zu 
erkennen, sehen wir in ganz consequenter Weise eine Bahn innegehalten, welche jener z. Tb. geradezu ent- 
gegengesetzt ist. Das wirksame Agens aller Umwandlungen der hinteren Schädelknochen, insbesondere auch 
der dem Gehörorgane benachbarten, scheint in bestimmten Veränderungen der Musculatur zu suchen zu sein. 
Es wird sich später noch Gelegenheit finden, hierauf zurückzukommen. 

Aus den obigen Betrachtungen glaube ich den Schluss ziehen zu dürfen, 

1. dass das Gehörorgan der niederen oder, besser gesagt, älteren Crocodile sich zwanglos durch Ver- 
mittelung der von Macrarhynchtis bekannt gewordenen Phase in das der lebenden Crocodile überleiten lässt; 

2. dass die Aehnlichkeit mit dem Ohre der Schildkröten (von den Lacertiliern ganz zu schweigen) 
nur eine ganz allgemeine ist und, wenn man es so ausdrücken will, die liassischen Crocodilier in dieser Be- 
ziehung schon höher stehen als die lebenden Schildkröten; 

3. dass die Vollendung des äusseren Gehörganges sich innerhalb eines abgeschlossenen Typus voll- 
zieht, daher für die Classification nicht maassgebend ist. 

Die Crocodile entwickelten sich auch nicht aus Formen mit enger Paukenhöhle und grossem Recessus 
cavi, sondern aus Vorfahren, welchen eine geräumige, weite und in ausgedehntem Maasse knöchern umwandete 
Paukenhöhle zukam, und deren Recessus scalae tympani sich erst nach und nach dem Canalis ossis quadrati 
nähert, indem der letztere medianwärts wandert. Schon bei Macrorhyuchtis ist nur ein kleiner Recessus cavi 
vorhanden. Nach dem jetzigen Stand der Kenntnisse war das Gehörorgan der Crocodilier schon im unteren 
Jura auf einer Stufe angelangt, wo es sich denen der anderen Reptilien, von denen heute Repräsentanten leben, 
weit überlegen zeigt. Das, was von jener Zeit bis jetzt geschah, beruht wesentlich im Ausbau des äusseren 
Ohres und in einer Verkürzung der Paukenhöhle, sowie in einer gesteigerten Pneumatisirung der umgebenden Knochen. 



Die Stellung der Macrorhynchen innerhalb der Ordnung der Crocodiliden nebst 

einem Yersuch einer natürlichen Systematik derselben. 

Die Anzahl mesozoischer Crocodiliden, zu denen Alacrorhi/nchus in nähere Beziehung gebracht werden 
könnte, ist eine sehr geringe, obwohl eine solche zumal mit den Teleosauriern sich angesichts der beiden ge- 
meinsamen Umrissformen des Schädels, der Grösse der Schläfengruben und einiger amderer Merkmale geradezu 
aufzudrängen scheint. Diese habituelle Aehnlichkeit der langschnauzigen Crocodiliden untereinander, . von den 
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Vlystriosauren bis zum «Gavial herab, ist auch keineswegs ein Spiel zufalliger Anpassungserscheinungen, sondern 
gewiss der Ausdruck eines bestimmten verwandtschaftlichen Zusammenhanges, nur nicht der einer directen 
genetischen Verknüpfung, und andrerseits ein lehrreiches Beispiel für die Zähigkeit, mit welcher bei nicht 
)der wenig veränderter Lebensweise und Art der Ernährung die unter dem Eindruck derselben einmal ent- 
standene Form durch lange Zeiträume bewahrt werden kann. Wie das Treiben des Gavials, der mit dicht an 
len Körper gelegten Vordergliedmaassen auf der Jagd nach Fischen das Wasser durchfurcht, an die Zeiten 
mahnt, wo die Crocodile sich um das feste Land und seine Bewohner wenig kümmerten, sondern im Meere 
ihre Heimath und in seinen Bewohnern die alleinige Quelle ihrer Ernährung hatten, so rufen auch viele Merk- 
male seines Skeletes die Erinnerung an die verschollenen Teleosauriden wach. Dollo hat auf diese habituelle 
Aehnlichkeit das Wort „Facies^ in Anwendung gebracht, und man kann sich dem anschliessen, wenn man nur 
im Auge behält, dass die sich unter einer Facies, sei es der „Longirostres** oder der „Brevirostres", bei den 
Etisitchia und Mesomchia zusammenschaarenden Elemente nicht nur analoge Gruppen, sondern auch durch 
das Band der Abstammung zusammengehalten sind, dass also gleiche oder ähnliche Lebensweise nicht die 
Wiederkehr gleicher oder ähnlicher Körperformen zeitigte, sondern dass die Continuität der ersteren nur er- 
haltend auf die Ausbildung der am meisten von ihr beeiuflussten Organe wirkte. Die enorme Dehnung der 
Gesichts- und Kiefertheile des Schädels bei Gavialis und Tomistoma sind als ein von den ältesten Mesomchia 
überkommenes Erbtheil zu erklären^), denn die Crocodile beginnen mit den langschnauzigen Formen, und erst 
durch geänderte Lebensweise hat sich bei der Mehrzahl der heute lebenden der Schädel verkürzt. Aber eben- 
sowenig, wie wir im Stande sind, den Gavial in ^irecte genetische Verbindung mit den alten Mystriosauren 
oder Teleosauriern zu bringen, ebensowenig ist dieses bislang bei Macrorhynchus möglich, obwohl er in vielen 
und wichtigen Beziehungen zwischen den ältesten und den jüngsten Gattungen der „Longirostres^ vermittelt. 

Die als Teleosauriden bezeichneten langschnauzigen Crocodilier der Jurazeit kann man wiederum in 
drei Giiippen zerlegen, von denen die erste die eigentlichen Langschnauzer — Pelagosaurus, Mystnosaurus, Steneo- 
saurus und Teleosaurus — umfasst, während die beiden anderen je aus einer Gattung -' Metrioi'hynchus und Telei- 
dosaurus — bestehen und die ersten Spuren einer beginnenden Verkürzung des facialen Schädeltheiles deutlich 
erkennen lassen'). Ich beginne meine Vergleichungen mit Teleosaurus. 

Diese Gattung*, welche sich typisch nur im braunen Jura (Fuller's earth) der Normandie gefunden 
hat, steht den anderen wiederum isolirt gegenüber und scheint als hoch specialisirte Form sich nicht über den 
Jura hinaus fortzupflanzen. Von Macrorhynchus ist sie durch viele besondere Merkmale leicht zu unterscheiden. 
Bei Betrachtung des von Deslongchamps jun. ') abgebildeten Schädels von Teleosaurus cadomensis tritt zunächst 
die plötzliche Verschmälerung zum Schnauzentheile hervor, welcher flach und schwächlich, dabei aber von aus- 
nehmender Länge ist^), und ausserordentlich viele, schlanke, sehr kleine und nach auswärts gerichtete Zähne 
in den Kiefern trägt. Die Alveolen derselben liegen nicht in einer geraden Linie, sondern auf einer Wellen- 
linie, sodass die Zähne regelmässig alternirend höher oder tiefer gestellt sind. Trotz der Länge des Schädels 
im Verhältniss zur Breite ist er doch sehr kurz im Verbältniss zur Körperlänge. Von oben gesehen fallt die 
Stellung der Augenhöhlen (ganz nach oben) und die Grösse der Schläfengruben auf; diese vier Lücken reduciren 
das eigentliche Schädeldach auf enge Brücken zwischen sich, nämlich das Hauptfrontale und ganz schmale 
randliche Knochenzüge. Das Schnauzenende ist verbreitert, aber durch keine Einbuchtung von der Oberkiefer- 



^) Die relative Länge des facialen Schädeltheiles bei einigen Crocodilus- AriQH beraht dagegen auf secundärer Streckung 
und erreicht auch nie dos Maass der bei den Oavialen beobachteten Verlängerung. 

^ DBSLovecHAiips jun. fasst die Teleosaurier als eine Familie auf, die aus zwei Gattungen, Teleosaurus und Metrio- 
rhynchus besteht, von denen die erste sich wiederum in vier Untergattungen zerlegt: Teleosaurus s. str., Steneosaurus, Pelagosaurus 
und Teleidosaurus. Ich betrachte die letzteren nicht allein als gute Gattungen, sondern auch als'Repräsentanten verschiedener Familien. 

2) 1. c. t. 11. 

*) Die grosste Breite verhält sich zur ganzen Länge des Schädels wie 1 : 3, 2. Vergl. pag. 42 [350]. 
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region abgesetzt; die wenig ausgedehnten Zwischenkiefer und Nasenbeine sind durch die Oberkiefer weit von 
einander getrennt. Auch die Unterseite des Schädels ist recht abweichend. Das Basisphenoid ist ein wesent- 
licher Bestand theil der palatinalen Fläche, während die Pterygoidea wenig entwickelt sind und beiderseits der 
weit geöffneten Choanen einen schmalen Fortsatz zum Transversum, welches ebenfalls von nur geringer Grösse 
und durch eine einfache Quernaht mit ihnen verbundpn ist, aussenden. Die paarige Anlage der Pterygoidea 
tritt hier, wie auch bei den Steneosauren, durch die persistirende Mediannaht deutlich hervor. Die Gaumen- 

m 

löcher sind klein und die Verbindungslinie ihrer Hinterränder fallt mit dem Vorderrande der Choanenöffnung 
zusammen. Eine Vertiefung der Pterygoidea hinter den Palotonares, eine Fossa pterygoidealis, ist gar nicht 
ausgebildet, ebensowenig ein Choanen-Septum , wohl aber beginnen schon die Pterygoidea in die seitliche Um- 
wandung der Choanen einzutreten. Diese Merkmale erscheinen um so wichtiger, als bei Macrorhynchus die 
Palotonares in fast genau dasselbe Stadium eingetreten sind; der Vorderrand liegt ebenfalls noch in den Pala- 
tinen, und die Pterygoidea wölben sich eben nach unten, um an der Bildung der Seitenwandung zu helfen. Aber 
ausser der deutlichen Fossa pterygoidealis und dem starken Mittelseptum , welche TeUosaurus fehlen, ist auch 
die Lage der Choanen, ihre Beziehung zu den umliegenden Schädeltheilen eine andere. Die Gaumenlöcher 
sind sehr verlängert und erstrecken sich seitlich weit hinter den Vorderrand der Choanen, und die Pterygoidea 
sind zu breiten Knochenplatten geworden, welche das Basisphenoid auf die Hinterseite des Schädels gedrängt 
haben und die Gaumenseite hinten beschlic^sen. Sie sind mit den Transversa durch eine ähnliche Schuppen- 
naht, wie bei den heutigen Crocodilen, verbunden. Hervorzuheben ist das Verhalten des Vomer bei Macra- 
rhynchiLs, der bei Teleosaurus niemals auf der Gaumenseite zum Vorschein kommt. Das Hauptfrontale ist bei 
Teleosaurus ein kurzer Knochen, der sich auch unterhalb der Nasalia nicht weit nach vorn erstreckt ; Parietale 
und Supraoccipitale sind solide Knochen, welchen jede Spur epitympanischer Luftzellen fehlt, die bei Macro^ 
rhynchus die beiderseitigen Gehörgänge verbinden. Diese selbst sind noch nicht näher studirt, doch ist der 
äussere, lateral vom Trommelfelle gelegene Theil jedenfalls viel weniger entwickelt und auch der Kanal des 
Quadratbeines noch nicht ausgebildet. Teleosaurus erhebt sich in diesen Verhältnissen wenig über die liassischen 
Pelagosauren etc. Die seitliche Schläfengrube steht mit def Orbita nicht in Verbindung und das Quadratojugale 
ist schwach und ohne Stachelfortsatz. Teleosauncs besitzt ferner ein deutliches Foramen suborbitale (treu 
sousorbitaire), welches Macrarhynchus vollständig fehlt. In die ungemein lange Symphyse des Unterkiefers 
tritt ausser dem Splenium auch das Complementare ein und erstreckt sich weit nach vom. Es sei ferner her- 
vorgehoben, dass der Axis eine Diapophyse trägt, dass die Vorderextremität im Vergleich zu der Hinterextremität 
sehr klein ist, dass im Abdominal-Panzer jederseits nur 3 Längsreihen von Platten liegen und dass nur die 
letzten Platten durch Naht verbunden sind*). 

Viele dieser Unterschiede beruhen auf Merkmalen, welche man als transitorisch bezeichnen könnte und 
die möglicherweise im Laufe des langen geologischen Zeitraumes, welcher Teleosaurus von Macrorhynchus trennt 
(FuUer's earth — Wealden), die entsprechenden Veränderungen erlitten J^aben könnten und eine Fortsetzung des 
Typus Teleosaurus in den Typus Macrorhynchus nicht ausschlössen. Aber Alles in Allem genommen erscheint 
die Gattung Teleosaurus s. str. zu stark specialisirt, und im Einzelnen spricht das Missverhältniss zwischen 
Vorder- und Hinterextremität, Kopf und Rumpf, die Stellung und Form der Augenhöhlen, das Foramen sub- 
orbitale, die Bezahnung und das Verhalten der Choanen und Pterygoidea dagegen. So scheint es, dass die 
Teleosaurier im engeren Sinne eine in sich abgeschlossene Gruppe bilden, von der keine Brücke zu den lang- 



^) Es ist somit nicht ganz zutreffend, wennDoLLo den Teleosauriden, deren Grenzen er übrigens Tiel wdter zieht als ich» 
ganz allgemein einen Bauchpanzer zuschreibt, dessen Platten sämmtlich durch Sutur verbunden seien. Das gilt nur f&r die lelitea 
Reihen, während in den vorderen Querreihen die Platten nur seitlich durch Nähte verbunden sind, mit ihren Hinteirindem abor 
sich auf die Vorderränder der folgenden Reihen legen. 
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schnauzigen Wealden-Crocodilen herüberführt, und welche, nachdem ihre Rolle im oberen Jura ausgespielt ist, 
auf immer von der Bühne abtreten. 

In manchen Beziehungen ist die Gattung Pelagosawnis^ welche auf den oberen Lias beschränkt ist, 
ähnlicher, obwohl die Choanen hier viel weniger entwickelt sind und selbst die Palatina hinten noch ausein- 
ander klaffen. Der Theil des Schädels, welcher die seitliche Schläfengrube von der oberen trennt (arcade fronte- 
mastoidienne ou temporale Deslongchamps's) ist breit und durch Sculptur ausgezeichnet, die Augenhöhlen sind 
nach aussen gerichtet (aber auch kreisrund), die Nasalia und Zwischenkiefer sind stärker und nicht sehr weit 
von einander getrennt^), die Schnauze ist derber und mit wenigen Zähnen besetzt, welche in einer geraden 
Reihe und steil stehen, und der Schädel grösser im Verhältniss zur Eörperlänge. Auch sind die Transversa 
stärker als bei Teleosauru» und ähnlich wie bei Macrorhynchus mit den Pterygoidea verbunden. Die Platten des 
Abdominalpanzers sind schon bis zur fünften Querreihe, von hinten gerechnet, durch Sutur allseitig verbunden. 

Es gelten aber auch hier die schon bei Teleosaurus hervorgehobenen Unterschiede, welche sich auf die 
Bildung des Frontale, Parietale, Supraoccipitale und Quadratojugale, auf die Beschaffenheit der seitlichen Schläfen- 
gruben, welche mit dem Orbitale nicht in Verbindung stehen, der Gehörgänge, der Unterkiefersymphyse, des 
Axis, z. Th. auch des Ventralpanzers und das Vorhandensein des Foramen suborbitale gründen. Dazu gesellen 
sich noch einige andere, wie die Aufblähung der Frontalregion, welche das eigenthumlich geradlinige Profil der 
Pelagosaurenschädel bewirkt, die Wölbung der Gaumenseite, die daselbst auf der Grenze von Oberkiefer und 
Palatinen sichtbaren GefSsslöcher und. die Beschaffenheit des zwischen der Fossa pterygoidealis und der Hinter- 
seite des Kopfes sich erstreckenden schmalen Enochenzuges. Dieser, von den Pterygoidea und dem Basisphenoid 
gebildet, trägt in der Mitte einen Längskiel, welcher auf beiden Seiten von einer Grube begleitet wird. Hinten 
werden diese Gruben durch einen scharfen Querwulst des Basisphenoids, vom durch eine kielartig^ bis auf die 
Unterseite des Quadratum sich erstreckende Erhöhung der Pterygoidea, welche mit dem erwähnten mittleren 
Kiele verschmelzen, begrenzt'). Trotz der hervorgehobenen Annäherung an die jüngeren Wealden-Crocodiliden 
in einzelnen Punkten stellen sich demnach so wesentliche Differenzen heraus, dass wir vorläufig davon absehen, 
in Pelagosaurus einen Vorboten der späteren Macrorhynchen zu erblicken. 

Die wichtigste Gattung der Teleosaurier (Untergattung nach E. Deslonochamps) ist Steneosaurus, dessen 
Formen sich vgm Lias bis zum Coralrag hinauf verfolgen lassen ; Spuren haben sich auch noch höher gezeigt *). 



*) Es ist mir keine Abbildunf^ bekannt, welche die Endigung der Nasalia zur Darstellung br&chte, und es konnte selbst 
möglich sein, dass sie bts an die Zwiscbenkiefer heran reichten. 

') DsBLoiiGCHAMPs juu. 1. c. t. 12, f. 10, pag. 268. 

*) Zu Sieneosaurua oder in unmittelbare Nähe dieser Gattung sind auch die Mystriosauren der deutschen Posidonienschiefer 
sowie die sog. Teleosauren (TeUoaaurua Chapmanni Owsii (KÖMie)» T, brevior Owen, T, latifirona Owen) aus dem gleichen Horizonte 
der Umgebung Ton Whit by und dem Oolith Yon Northampton (T. latifrons) zu stellen. (Owen, History of British fossil Reptiles. 
Part. III. pag. 130 ff. t. 15—17.) Die grossen Schläfengruben, die kleinen, kreisrunden, ganz nach oben gerichteten Augenhöhlen, 
die steil und in eine Reihe gestellten Zähne, auch die relative Grosse des Schädels im Verhältniss zur Körperlänge lassen hierüber 
keinen Zweifel aufkommen. Die von vornherein als sehr künstlich zu bezeichnende Trennung der Gattungen TeUoaaurva und 
Steneosaurut allein nach der Stellung der äusseren Nasenlöcher beruht ausserdem wohl auf einem Missverständnisse d({r betreffenden 
Stelle bei Gboffrot St. Hilaire, dem Schöpfer der genannten Genera. Als Typus der Gaftung TeUosaurus gilt ihm der Teleosaunts 
cadomensis, als Typen der Gattung Steneotaurus das „crocodile de Quilly** (sein „St^neosaure aux longs maxillaires*") und das „croco- 
dile k museau allongä de Honfleur**. Die letztere Art ist charakterisirt durch die schräg und .brusquement^ abgeschnittene Schnauze. 
Verg}' hierüber die ausführlichen Angaben bei Deslongchamps in den „Notes pal^ontologiques^, pag. 108 ff. und 221. Den Haupt- 
iccent aber legte Gboffrot St. Hilaire auf die geringe Breite des Parietale zwischen den Schläfengruben. Es ist sehr zu bedauern, 
jass die jahrelangen Arbeiten der beiden Deblongchamps, welche endlich Ordnung in das Chaos der mesozoischen, langschnau- 
rAgen Crocodiliden gebracht und klare, auf einer Würdigung des Ineinandergreifens vieler Charaktere, nicht auf der rücksichtslosen 
Betonung eines einzigen Merkmales beruhende Diagnosen geliefert haben, oftmals fast vergessen zu sein scheinen, jedenfalls nicht 
renugend benutzt sind. Die von Owen (1. c. pag. 143 t. 18) kurz beschriebenen und abgebildeten Steneosaurua Gtoffroyi und St, 
aticeps worden dann wohl auch nicht in dieses Genus gerathen sein. Sie gehören in die engere Verwandtschaft von Macrorhynchus 
md sind, wenn sie nicht gar mit diesem vereinigt werden können, als besondere neue Gattung zu betrachten. Ein abschliessendes 
Jrtbeil ist natürlich nach den Abbildungen allein nicht möglich; dazu würde eine genaue Besichtigung der Originale erforderlich 

* 
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Der Schädel ist dem Körper proportional, sogar relativ grösser als beim Gavial, die Schnauze aber bald sehr lang, 
bald etwas kürzer, die Anzahl der Zähne dementsprechend verschieden. Als Aehnlichkeiten mit Macrorhynchus seien 
hervorgehoben die Grösse der Transversa, die Art ihrer Verbindung mit den Pterygoidea, die ausgeprägte Fossa 
pterygoidealis, die bei einigen Arten vorhandene, leichte Einbuchtung der Schnauze vor ihrer terminalen Verbreite- 
rung und die kräftigere Bezahnung als bei Teleosaurus und Pelagosaurus. Die Unterschiede stellen jedoch diese An- 
näherungen sehr in den Schatten. Die oberen Schläfengruben sind noch gewaltiger ausgedehnt als bei Teleo^ 
saurus und die Augenhöhlen (kreisrund und nach oben gerichtet) in demselben Verhältniss kleiner. Die 
Schnauze ist vorn fast cylindrisch und in die Höhe gebogen, und die vier Zähne, welche jederseits stehen, 
nehmen von hinten nach vorn rasch an Grösse ab. Die Choanen, besonders deutlich bei St Larteti (Fuller's 
earth) beobachtet, würden auf eine unvollkommenere Entwickelung deuten als bei Teleosaurus, denn auch die 
Palatina sind noch nicht in der ganzen Länge ihrer ventralen Platten verbunden. Der hinter ihnen liegende 
langgestreckte Theil der Pterygoidea und des Basisphenoids ist in der Mittellinie gekielt. Die Palatina endigen 
vorn in einer scharfen Spitze (ähnlich wie bei Gavialis), die Gaumenlöcher sind zwar langgestreckt aber relativ 
klein und, was bemerk enswerth ist, das Jugale tritt nicht in ihre Umwandung ein'). Wie bei TeUosaurus und 
Pelagosaurus ergeben sich weitere Unterschiede aus der Bildung des Frontale, des Parietale und Supraoccipitale, 
welche, soweit bis jetzt bekannt, noch nicht pneumatisirt, des Quadratojugale und der von den Augenhöhlen noch 
scharf getrennten seitlichen Schläfengruben. Die Vorderextremitäten sind viel kleiner als die hinteren ^ und 
die Platten des Abdominalpanzers, welche sich in drei Längsreihen jederseits der Mittellinie ordnen, sind wie 
bei Teleosaui^us verbunden (wenigstens bei den deutschen sog. Mystriosauren). 

Teleidosaurus, mit zwei bisher auf den Horizont des Kalkes von Caen (Fuller's earth) beschränkten 
Arten, zeichnet sich aus durch die massige und gedrungene Form des Schädels, dessen Schnauzentheil sich 
zwar in Folge der Breitenausdehnung der Frontalknochen in der Ansicht von oben scharf vom cranialen Theile 
absetzt, aber im übrigen sehr allmählich vom Hinterrande der Orbitae an bis zum Ende der Oberkiefer ver- 
schmälert; hier tritt eine deutliche Einbuchtung ein, und dann folgt die nicht oder wenig verbreiterte Zwischen* 
kieferregion, welche nur 3 Zähne trägt und ganz vorn scharf in die Höhe gebogen ist. Deslongchamps jun. 
macht mit Recht darauf aufmerksam, dass diese allgemeinen Verhältnisse mehr an gewisse lebende, lang- 
schnauzige Crocodile, wie Molinia und Tamistovia, erinnern als an die Schädelform des Gavial gder der fossilen 
Teleosauren und Steueosauren. Dazu kommt die seitliche Stellung der Augenhöhlen^ welche zugleich anfangen 
einen sinuösen Oberrand zu bekommen und nicht mehr die kreisrunde Form der bisher betrachteten Teleosauriden 
besitzen. Nur ein schmaler Streifen der eigentlichen Schädeloberfläche trennt die Orbita von der seitlichen 
Schläfengrube; zum grössten Theil ist der dazwischen liegende, aus Jugale und Postfrontale zusammengesetzte 
Pfeiler schon ausgekehlt. Ein Foramen suborbitale fehlt. Die oberen Schläfengruben sind zwar noch ausser- 
ordentlich gross, und der sie trennende, sowie der den Hinterrand bildende Knochenzug ist sehr schmal, aber 
die seitliche Begrenzung (arcade fronto-mastoidienne) ist breit. Das Jugale scheint den Rand des kleinen Gaumen- 



sein, ausserdem die Kenntniss der Unterseite des Schädels. Gegen die Bezeichnung St. Geoffroyi ist femer einzuwenden, dass es schoa 
einen TeUosaurus Geoffroyi Deslongchamps aus dem Kalk von Caen giebt und es mit Rucksicht auf die verschiedenartige Auf- 
fassung der Gattungen bei den verschiedenen Autoren besser wäre, derartige gleichklingende Namen zu vermeiden. Nach Dbslom»- 
CHAMPS wurde Sieneosaurus nur als Untergattung in der Gattung Teleosaums rangiren. Aehnliches lässt sich gegen die Bezeichnung 
St. temporalis einwenden, da bekanntlich der Pelagosaurus typus von Deslowochamps sen. als TeUosaurus temporalis beschrieben 
ist. Den Steneosaurus Manselii Hulkb aus dem Kimmeridge Glay, für welchen Owen später das Genus Piesiosuchus geschaffen hit, 
betrachte ich mit letzterem Autor als generisch Yon Steneosaurus verschieden. Schliesslich sei noch der Ansicht Wink lbr's gedacht, 
nach der alle langschauzigen Liascrocodiliden (mit Eiuschluss von Pelagosaurus typus, der ein junger Mystriosaurus sein soll) lu 
einer Gattung und Art gehören und als Mystriosaurus Stukelti var, holUnsis und M. Stukblti var. Chapmani zu bezeichnan 
sind. (Archives du musee Tbtler, T. IV). Die Arbeiten der beiden Dbslongchamps's, insbesondere die Abhandlung über 2V2to- 
saurus temporalis (= Pelagosaurus typus) scheinen dem Verfasser unbekannt geblieben zu sein. 

Dasselbe Verhalten charakterisirt die lebenden Crocodiliden, während Macrorhynchus hierin den echten Teleosauren Uinett. 
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loches zu erreichen. Die Zähne sind wenig zahlreich, aber sehr kräftig und besitzen zwei starke seitliche 
Kanten. Die Choanen sind unbekannt, aber jedenfalls waren die Pterygoidea wenig entwickelt'). Die äussere 
Mündung der Gehörgänge scheint mehr nach innen zu liegen als bei Teleosaurtts, Pelagosaurtis und Steneoaaurtis. 
Unverkennbar machen sich im Schädelbau von Teleidosaurtia Züge geltend, welche wir an den heutigen Cro- 
codiliden und zwar den Crocodilen im engeren Sinne zu sehen gewohnt sind, selbstverständlich neben einer 
überwiegenden Fülle älterer Charaktere. Wenn nähere Details über den Schädelbau der von Dollo kurz be- 
schriebenen Gattung BemüaarHa bekannt werden, wird man sich ein Urtheil über die Stellung von Teleidomurtis 
zu dieser, in vielen Stücken an Crocodüus und Verwandtes sich anschliessenden, von Dollo geradezu als Vor- 
läufer der heutigen kurzschnauzigen Krokodile bezeichneten Form bilden können. Es scheint annehmbar, dass 
Teleidosaurua oder eine nahestehende Gattung sich auf diese Weise in Crocodilus etc. fortgesetzt hat, während der 
Zweig der Crocodiliden, welcher jetzt allein durch Tomütoma^ im Wealden durch Maci^orhynchus repräsentirt 
wird, sich von weniger specialisirten Formen abgezweigt hat, von denen allerdings bis jetzt, wie wir sehen wer- 
den, wenig in Erfahrung gebracht ist. 

Die von Deslongchamps den bisher betrachteten Gruppen der jurassischen langschnauzigen Crocodiliden 
als besondere Gattung gegenübergestellten Metriorhynclien, welche vom Callovien bis in den Kimmeridge reichen, 
,also zeitlich den Macrorhynchen nahe treten, haben mit Teleidosaurtia manche Aehnlichkeit, sodass man viel- 
leicht beide auf einen gemeinschaftlichen Ursprung zurückführen kann. Die Beziehungen zu Macrorhynchus sind 
aber nur gering; Metriorhynchua erscheint ebenfalls zu sp'ecialisirt, als dass er in gerader Linie mit jenem 
Geschlechte verwandt sein könnte, zumal andrerseits die Choanen und die Pterygoidea auf einer ziemlich tiefen 
Stufe der Entwickelung stehen geblieben sind. Wir erwähnen nur die spitz dachförmige Form des Hinterkopfes, 
die weit vorspringenden und die Augenhöhlen überdachenden Praefrontalia, die Verbindung der Orbita mit der 
seitlichen Schlä'fengrube, das auffallende Foramen suborbitale, die ganz kleinen Lacrymalia, die langgestreckte 
Form des Schnauzenendes (mit 3 Zähnen jederseits) und die geringere Anzahl der Zähne, von denen die des 
Oberkiefers bedeutend kleiner als die des Zwischenkiefers sind. Die Gattung Metriorhynckus bildet ausserdem 
einen eng umschriebenen Formenkreis, dessen jüngste Species von den ältesten sich nur unwesentlich unter- 
scheiden, mit Ausnahme des M, brachyrhynchus^ in welchem die Nasalia direct mit den Zwischenkieferknochen 
sich verbinden. Mit Plesiositchtis Manselii Hulke ^p.') aus dem Kimmeridge-Clay hat Macrorhynckus nicht 
die geringste Aehnlichkeit. Durch die Proportionen des Kropfes, die kleinen, runden, seitlich gerichteten Augen- 
höhlen '), den geradlinigen Uebergang der Oberkiefer in die Zwischenkieferregion, die wenigstens in der vorderen 
Hälfte vollzogene Zweitheilung dos Hauptfrontale, die bis zu den Narinen reichenden Nasalia und, nicht am 
wenigsten, durch die Charaktere der Bezahnung ist Plesiosuchus als ein höchst eigenartiges Genus zwischen 
ältere' und jüngere Formen gestellt. Die Vereinigung mit Steneoaaurus, welche Hulke *) vorgeschlagen hat, ist 
von Owen schon corrigirt; wir können aber letzterem Autor nur bedingt zustimmen, wenn er in Plesiosuchus 
eine Annäherung an die modernen Crocodiliden sieht, wie sie grösser bislang noch nicht beobachtet sei. Ob- 
wohl manche Eigenschaften auftreten, die bei Steneosaurua und Verwandten noch nicht vorkommen und aller- 
dings einen Schritt über das durch diese Formen bezeichnete Stadium hinaus bezeichnen, so steht Pleaioauchus 
in andrer Beziehung doch tiefer wie z. B. Teleidosaurtia und Metriorhynchus^ von den W^ealden-Crocodilen ganz 
zu schweigen. Die Bezahnung, das Verhalten der Frontalien n. a. deuten darauf hin, dass Plesiosuchus eine 
aberrante Gattung ist, welche seitwärts des Weges steht^ den die Hauptmasse der Crocodiliden auf ihrem Ent- 



^) Dbslongchaiips jr. 1. c. t. 19 f. 2. • 

^ HiJLRB. The Quarterly Journal of the geological Society of London. Bd. 26. 1870. pag. 167. t 9. 
*) Nach Owen's Abbildung (]. c. t. 19) sind die Augenhöhlen fast kreisrund und nach oben gerichtet; bei dieser Ab- 
bildung spielt aber die Reconstruction eine grosse Rolle. Die* ersten von Hdlkb gebrachten Figuren sind offenbar yerlässlicher. 
*) 1. c. pag. 170. 

Pal&ontolog. Abh. III. 5. ^^ 
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wickoluDgsgange eingeschlagen hat. Die Beziehungen zu Dahosaurus^ welche man herauszufinden geglaubt hat 
(HuLKE geht soweit, die Gattungen zu vereinigen), können sich bis jetzt nur auf die Zähne gründen, denn 
weitere (erkennbare) Beste sind von Dahosaurus aus Deutschland noch nicht bekannt geworden. 

Viel weniger gut, als die eben betrachteten Gattungen, sind die Crocodiliden des oberen Jura in Deutsch- 
land bekannt. Die Gattung Cricosaurus^^^ von der Wagner drei Formen unterschied, gehört dem lithographischen 
Schiefer an. Eine kurze Uebersicht ihrer wichtigsten Charajctere wird zugleich die Abweichungen von Ma^ro- 
rhynchiLs lehren. 

1. Die grosse Form*). Der Schädel erinnert in seinen Proportionen, der Breite der Frontalregion, den 
grossen Scheitelgruben an Teleidosaurus^ in der seitlichen Stellung der Orbitae und der Vorwölbung der Prae- 
frontalia an Metriorhynchus. Die oberen Schläfengruben sind, wenn anders ihre Form durch den Druck, welcher 
diese ganze Region des Schädels sehr verunstaltet hat, nicht zu sehr verändert ist, lang gezogene Dreiecke 
oder Fünfecke, deren längste Seite der schmalen sie trennenden Knochenbrücke anliegt, während die beiden anderen 
Seiten von dem hinteren Ende der letzteren an in einem weiten Bogen verlaufen, der sich zuletzt an das vordere 
Ende der Scheidewand anschliesst, sodass hier der innere Raum der Scheitelgrube in eine langgezogene stumpfe 
Spitze ausgeht. Das Frontale ist sehr gross und, da ich von Nasalia an der Abbildung keine Spur zu ent- 
decken vermag, so scheint Wagner, der angiebt, .dass sie in weiter Entfernung von der Nasengrube spitz aus- 
laufen, die Endigung des Frontale damit verwechselt zu haben. Bemerkens werth ist, dass die Schnauze sich 
ohne jede Einbuchtung gleichmässig nach vom verschmälert und auch schmal endigt. Die äusseren Narinen 
sind vom Rande ziemlich entfernt und spitz herzförmig, indem die Praemaxillen in ihren hinteren Rand spitzig 
einspringen. Die Oberfläche des Schädels ist nur von feinen, hier und da punctirten Linien gestreift. Der 
Unterkiefer läuft, conform mit dem Ende des Oberkiefers, in eine stumpfe Spitze aus; die Symphyse ist kürzer 
als beim Gavial und beträgt nur wenig über ein Drittel der ganzen Länge. Die Zähne sind lang, comprimirt 
und zweischneidig; die scharfen Längskanten sind gezähnelt, das Email aber sonst ziemlich glatt. Das Ver- 
hältniss der Länge zur Breite des Schädels ist 2 : 1 (18" 3'": 8" 6'"). 

2. Die mittlere Form. Die Grösse der ganz senkrecht gestellten Augenhöhle ist sehr auffällig; noch 
auffälliger wäre es, wenn die Vermuthung Wagner's, dass in ihr zerstreut liegende Knochenplatten Reste eines 
Sklerotikalringes seien, sich bestätigte. Die Form derselben ist aber so unregelmässig, durch zahlreiche Brüche 
verunstaltet, dass man über die Natur dieser Knochenreste eigentlich gar nichts aussagen kann ^). Die seitliche 
Schläfengrube ist klein, „schief halbrundlich", bei weitem nicht so lang als bei Macroi*kynchiLs^ und eine Verbindung 
mit der Augenhöhle durch eine Auskehlung des sie trennenden Knochenpfeilers ist wenigstens unten vollzogen. 
Ueber der seitlichen Schläfengrube ist das Schädeldach eingesenkt (Profilansicht). Die Zähne sind kleiner und 
schwächer als bei der grossen Form, kegelförmig, schwach gekrümmt und ganz glatt. 

3. Die kleine Form (Steneosauncs elegans Wagner^ stimmt im Zahnbau mit der vorigen, aber in der 
Gestalt der Schläfengruben, der Breite der Stirnfläche, deren Praefrontalien die grossen, steil gestellten Augen- 
höhlen überdachen, und in der Form der Schnauze auch ganz mit der grossen Form, sodass man in der That 
die drei Arten in einem Genus belassen möchte. Von der kleinen Form sind auch Abdrücke der Vorderfüsse 
bekannt geworden, welche deren geringe Grösse beweisen. 

Selbst wenn die Angabe eines Skleroticalringes im Genus Cri<:osaurus als auf einem Irrthum beruhend 
sich herausstellen sollte, so bleibt es doch durch die Grösse der Augenhöhlen, welche die Schläfengruben über- 
treffen, und die Gestalt des Schnauzenendes weit von Macravhynchus getrennt. Die grosse Form unterscheidet 



Wagnbr. Neue Beiträge zur Kenntniss der urweltlicben Fauna des lithographischen Schiefers. I. Saurier pag. 2 ff. 
t. 1—3 (12—14.) München 1858. 
'*) 1. c. t. 1 und 2. 
^ Schwach verknöcherte Sklerotikalplatten kommen indessen auch z. B. bei Alligator lucius vor. 
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sich insbesondere noch darch die Bezahnung, deren Hauptcharaktere in der Glätte des Emails und der Zähnelung 
der scharfen LäDgskanteD liegen, welcher letztere sich bei den kleineren Arten anscheinend verwischt Die Be- 
siehuDgen der Gattung Cricosaurus zu den übrigen fossilen Crocodiliden bedarf noch weiterer Aufklärung. Noch 
¥ie1 weniger ist über die anderen crocodilartigen Formen der Solenhofener Schiefer bekannt geworden, und wir müssen 
uns leider einen eingehenden Vergleich dieser jung-jurassischen Crocodiliden mit Macr&rhynchus versagen. Wir 
erwähnen nur Aeolodon prücus mit langer, gavialartiger Schnauze^ 25 — 26 schlanken, spitzen Zähnen in jedem 
Kiefersste und c. 79 vorn tief-, hinten flachconcaven Wirbeln. Auf jeder Seite der Wirbelsäule scheinen mehrere 
Langsreihen Hautschilder gelogen zu haben. Hier schliessen sich Crnathosaurus sulmlatus Meyer, Sericodon Jugleri, 
letzterer aus Norddeutschland, an. Gnathosaurus beruht auf einem Unterkiefer, der etwa 40 Zähne jederseits 
trag, von denen 12 hinter der Symphyse stehen, Seneodon auf vereinzelteki Zähnen, denen sich später ein frag- 
mentarisch erhaltener langschnauziger Schädel *) zugesellt hat. Von Rkacheomwus yracilis kennt man nur Rumpf- 
theilc ; die Wirbel haben am Processus spinosus einen eigenthümlicben Fortsatz, auf welchen der Name anspielt. 
Vereinzelte Zähne führt Quenstedt aus verschiedenen Niveau's unter den Namen Teleosaurus ofTiati, lacunosae 
und PartlüTidi auf). 

Haben wir bislang nur negative Resultate unserer Vergleichungen zu verzeichnen gehabt (es sei denn, dass 
man den hervorgehobenen Aehnlichkeiten mit Pelaf/osaurua Bedeutung beilegen will), so wollen wir nunmehr, unter 
Vernachlässigung einer Anzahl von Angaben über fossile jurassische Crocodiliden, welche nur als statistisches 
Material einen gewissen Werth beanspruchen können '), die Aufmerksamkeit auf einige Funde lenken, welche von allen 
bisher betrachteten durch ihre Beziehungen zu Macrorhynchus für unser Interesse den ersten Rang einnehmen 
mOstften. wenn ihnen eine gleich eingoiiondc Behandlung zu Theil geworden wäre, wie etwa den französischen 
Teleosauriden. 

Die von Owen unter dem Xatneii Steneosanma Geoffroyi und Steneosawiis laticeps aus dem Great Oolith 
von Oxfordshire bekannt gemachten Reste ^), welciie jedenfalls nicht zu Steneosaunis- gchöven, verrathen eine enge 
Verwandtschaft mit Afacrorkynchtis, und es ist niciit ausgeschlossen, dass sie, falls Details über die Unterseite 
und andere Theile bekannt werden, in diese Gattung einzuordnen sind. Der einzige augenblicklich ersichtliche 
Uoterschied liegt in der relativ etwas geringeren Grösse der Schläfengruben bei diesen sog. Steneosauren. Aber 
die Form derselben, die Gestalt und Stellung der Augenhöhlen, die Ausbildung der sämmtlichen Kopfknochen, 
die breiten Knochenzüge zwischen den Schläfengruben, zwischen diesen und den Augenhöhlen, sowie seitlich 
and hinter den Schläfengruben, die Erstreckung der Nasalia, die Bezahnung — alles das vereinigt sich zu 
einem Bilde, welches dem von Macrarhynchu^ überraschend gleicht. Aus der kurzen Beschreibung entnehmen 
wir noch folgende Einzelheiten. Bei Steneosaurus Geofroyi sollen die Exoccipitalia das Basioccipitale vom 
Foramen magnnm ausschliessen, allerdings ein auffallendes Merkmal. Im Unterkiefer ist der postarticulare Vor- 
sprang nicht länger, als die Gelenkfläche breit ist; die Gelenkfläche ist in der Mitte convex, ^nicht einfach concav 
wie bei Gavial und modernen Crocodilen*' *), das Articulare ist breiter und erstreckt sich weiter nach vorn. Zwischen 
Angolare und Subangulare fehlt angeblich die Lücke, welche man sonst hier beobachtet. 

Von Steneoiaurua laticeps wird angegeben, dass die Nasalia sich rascher verschmälern als in Steneo- 
$aurus Geoffroyi und in einiger Entfernung hinter den äusseren Nasenlöchern endigen, welche ganz vom Zwischen- 
kiefer umgrenzt werden. Die Augenhöhlen sind etwas gerundeter und nicht so seitlich gestellt (obgleich 



'} Sblbmea. Die fossilen Krokodilinen des Kimmeridge von Hannover. Paläontograpbica. Bd. 26. pag. 137. t. 9 
a. 10. t 1—16. 

") QuBiiiTBDT. Handbuch der Petrefactenkundo. 3. Aufl. pa^. 1C6. t. 11. f. 23, 28, 24. 

*) Ganx iweifelhaft ist die Angabe der Gattung Macrorhynchus für den Shell - Limestone des mittleren Purbeck der 
Dur Is ton -Bay (nach E. Foiibks von Hkistow in dem Profile der genannten Localität aufgeführt). 
*) OwBM. L c pag. 144 ff. t 18. f. 1 und 2. 
^ Eioe derartige mittlere Erhebung ist wohl entwickelt bei Tomistoma, angedeutet bei Alligator, 
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immer noch ganz anders beschafTen als bei Teleoaaurus und Sten^osaums)'). Bestätigt sich die Vermuthaog, 
dasa die beidea geoaDaten Arten an Macrorhyndiu» .anzuschliesseu sind, so wäre damit die Existenz dieses 
oder eines nahe verwandten Genus in einer weit vor der Ablagerung des Wealden liegenden Zeit ernieseu, ein 
Resultat, welches dadurch an Interesse gewinnt, dass trotz der eifrigen Durchforschung des englischen Wealden 
kein ähnliches. Reptil aus diesen Schichten bekannt geworden ist. 

Schliesslich noch einige Worte über ein leider nur fragmentarisches und unvollständig bekanntes, für 
uns aber wichtiges Fossil aus der Limestone series des mittleren Purbeck von Swanage, A^a PetrosutA.ua leot- 
dent Owen. Läge nur die Oberseite des Schädels und der Unterkieferast vor, welche Owbn abbildet, so würden 
wir Petrosackua unbedenklich in die nähere Verwandtschaft von MacrorhynckuA bringen, obwohl der Unterkiefer 
auf geringere Kopflänge schliessen 'lässt. Die hintere Partie des Schädels (in der Oberansicht) gleicht 
Maei-orhyncfats sehr, auch die Fonn und Stellung der Augenhöhlen ; wie bei diesem, sind die Nasalia sehr ver- 
längert, und wenn auch das Fehlen der Schnauze sicheren Aufschluss unmöglich macht, so erscheint es doch 
bei der geringen Breitenabnahme der Nasalia wahrscheinlich, dass sie die Zwischenkiefer erreichten und sich 
direct mit ihnen verbanden. Auch die Zähne sind ähnlich gebildet, obwohl besonders im vorderen Theile des 
Unterkiefers von ungleich massiger Grösse. Dagegen ist die Unterseite des Schädels, soweit sie entblösst ist, 
Epeciell die Bildung der Choanen, sehr abweichend. Wir citiren die betreffenden Worte Owen's über dieselben: 

„This affinity (to the Teleosaurian group) is decisively marked by the larger relative size and more 
advanced positton of the palatonaris, into the formation of which the diverging bind ends of the ' palatlnes 
entre in a larger proportion than in Goniopkolts. The basisphenoid is more produced and. the pterygoid contracts 
g more extensive sutural union therewith. Eacli palatine bone, where tbey diverge at the palatonaris, shows 
a protuberance on its under surface." Diese Bildung der Choanen ist sehr abweichend von der bei Macro- 
rhynchm beobachteten, wo die Palatina vollständig vereinigt sind und schon die Pterygoidea anfangen auch 
die Seitenwände mitzubilden, und wo ferner das Basisphenoid durch die mehr nach hinten geryckte Stellung der 
Choanen und durch die breite Ausdehnung der Pterygoidea von der Unterseite des Schädels ganz verdrängt 
ist; unwillkürlich werden wir an die entsprechenden Verhältnisse bei Pelayosauitis typus erinnert Nach 
üuxlet's Auffassung von dem Werth der Choanen für die Beurtheiluog der Entwickelungsstufc würden wir dann 
Petroiucktta als eine auf niederer Stufe zurückgebliebene Gattung betrachten müssen, welche vom Typus der heu- 
tigen Crocödile weiter entfernt ist, als z. B. Teleosaurua oder AJetrior/iynchus, geologisch tiefer rangireode 
Gattungen, obwohl andere Merkmale wieder engeren Anschluss an die modernen Formen vermuthen lassen. 
Trotz der abwcicbcndcn resp. unentwickelten Beschaffenheit der Choanen wird aber Petromchus in dieselbe 
Familie gehören, in welche wir auch Mtcrorhi/ncfius einordnen und die in Tomistoma ihr Ende erreicht. 

Die bisherigen Vergleichungcn, welche sich auf die Formen beschränkten, welche geologisch älter sind 
als Afacrorhynchus, lassen sich dahin zusammenfassen, dass unter allen genügend erhaltenen, resp. genügend 
sttidirten liassischcn und Jurassischen Crocodiliden Pelagosaurus eine entfernte Aehnlichkeit besitzt, welche aber 
vorläufig nicht zur Annahme eines genetischen Counexes berechtigt, dass die sog. Steneosaurujs Geoffroyi und 

') Ueber Sieneotaurus temporali» Owrn ist sebr schwer zu urtheilen. Der Hinterkopf in f. 1 ist offenbar St«ne(»atini>- 
artig; diesem Dinterscbädel ist eine scblecbl erhaltene, jedenfalls undeutlich abgebildete Schnauze angefügt, obnobi zwischen d«a 
beiden Stücken noch eine beMchtliche Partie zu ergänzen ist, wie aus der Betrachtung aich sofort ergiebl. (Owbn selbst be- 
zeichnet die Zusammenfügung als eine etwas gekünstelte.) Die Beschreibung giebt nicht an, ob die beiden Stücke unter solchen 
gegenseitigen LsgeningsTerhältnissen gefunden sind, dass ihre Zugehörigkeit zu einander gesichert igt. Der Scfauauzentlieii macht 
nicht sehr den Eindruck, als ob er einem Sitntataurut angehöre; die Zähne (24 jederaeits) sind grösser jls bei dieser Gattung. 
Die Angabe „The outer nostril is bounded bj the prenazi Ilaries, the nasals terminating at some distance therefron as in otber 
Steneosaurs" lässt im Zweifel, ob die Nasalia sich direct mit den Zwiscfa«iikiefern Torbinden oder dnrch die Oberkiefer von ihnea 
getrennt werden. Der eratere Fall tritt bei typischen Steneoianren nia eis, und Im nreiten Palte Rind die Nasalia so weit von dea 
Zwischeukiefern gebannt, dass der Ausdruck „terminating at mdw distanea tlwrafnun* (nimtlch von den Narinen) nicht recht stf 
passen scheint. 
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latifrons Owen dagegen als wahrscheinliche Vorläufer von Mdcrorhynchus anzusehen sind, und dass Petro9uchus 
als eine früh abgezweigte Linie desselben Stammes gelten kann, welche aber immerhin noch in die Familie 
der Macrorhynchidae, wie wir sie nennen wollen, rangirt. 

Wenden wir unsere Blicke' nunmehr auf die uns näher liegenden cretaceischen und tertiären Zeiträume, 
so bietet sich bis zum Senon keine Form, welche wir zu den Macrorhynchiden rechnen könnten. Die creta- 
ceischen Crocodiliden sind überhaupt viel mangelhafter erhalten als die jurassischen, und die meisten Namen, 
denen wir in der Literatur begegnen, gründen sich nur auf vereinzelte Skeletreste, Wirbel oder Zähne, welche 
kaum über die allgemeinsten verwandtschaftlichen Beziehungen Aufschluss geben können. In der oberen Kreide 
von New Jersey treffen wir wieder auf die Familie der Mdcrorhynchidae. Die ersten genaueren Notizen rühren 
von Morton*) her, welcher ein Fossil als Crocodiltis (? Gavialü) clavirosti*is beschrieb; da es aber von de Kay') 
schon vorher erwähnt und Gamatis neocaesarensis benannt ist, so hat der letztere Artname die Priorität. Leidy 
hat dann später') die Gattung Thoracosaurus daraus gemacht, ein Name, der sich seitdem in der Literatur 
fest eingebürgert hat. Dieser Thoracosaunis neocaesarensis de Kay sp. schliesst sich schon ganz an Tomistoma 
an und ist anscheinend procoel, wenn nämlich die von Owen als Crocodüus basißssus *) von derselben Localität 
beschriebenen Reste dazu gehören. Doch führt derselbe Autor auch ampbicoele Wirbel (Hyposawms Rogerm 
OwenJ von dort auf, sodass dec Conjoctur immer noch freier Spielraum gelassen ist. Bemerkenswerth ist das 
Vorhandensein eines bedeutenden Foramen suborbitale, der einzige Zug, der mehr an ältere Formen, wie Teleo- 
saurus etc., erinnert. Das Vorkommen dieses 7bmts^o?na-ähnlichen Geschöpfes in America liefert zugleich einen 
werthvollen Beitrag zur Kenntniss der früheren geographischen Verbreitung dieser Thiere, deren letzter Ver- 
treter auf Borneo beschränkt ist. 

Etwas jünger ist der sog. Gavial von Mont-Aime (aus dem Calcaire pisolithique), der von Blainville 
als Gavialis macrarhi/nchus, von Pomel als Crocodüus isorhynchus bezeichnet ist*). Derselbe ist sicher procoel 
und gehört nicht dem Typus Gavialis^ sondern Tomistoma an, obwohl es fraglich ist, ob der letztere Gattungsname 
schon auf diese Art angewendet werden kann^). Ein prächtig erhaltener Schädel eines Tomis^oma-ähnlichen 
Crocodiliden ist von Toula und Kail aus dem Miocän von Eggenburg beschrieben und Gavialosuchus 
Eggenburgensis benannt, indem sie das Reptil als Zwischenform zwischen Gavialis und To^nistoma^ mit 
grösserer Annäherung an letztere Gattung, hinstellen. Nach unserer Auffassung ist die genealogische Ver- 
kettung der echten Gaviale und des früher falschlich zu ihnen gestellten Tomistoma in geologisch sehr 
entlegenen .Zeiten zu suchen, indem letzterem ähnliche Crocodiliden viellefcht schon im Great Oolith, jeden- 
falls im Wealden auftreten, während die Gattung Gavialis^ wenn man sie erst weiter zurückverfolgen 
kann, vielleicht mit den Steneosauren in Zusammenhang zu bringen ist. Die generische Abtrennung des 
Gavialosuchus von Tomistoma erscheint anfechtbar; Lydekkbr, welcher Reste eines ächten Tomistoma von 
Malta bekannt gemacht hat'), spricht sich für die Vereinigung mit Tomistoma aus. Die Hauptunterschiede, 
welche die Autoren anführen, sind die Abplattung des breit-ellipsoidischen Schnauzenendes, das Vorhandensein 
von 5 Zähnen im Zwischenkiefer (gegen 4 bei Tomistoma) y die Aufwulstung des Lacrymale am Orbita-Rande, 
abweichende Maassverhältnisse einzelner Knochen (wie des Quadratojugale, des Palatinum^ des Frontale, des 



^) The American Journal of Science and Arts. .Vol. 48. 184f^. pag. 265 ff. 

2) Zoology of New-York. Part III. 1874. pag. 82; Annais of the Lyceum of New-York. t. 3 f. 7— 10. (Nach Toula 
und Kail citirt.) 

^) Proceedings of the Academy of Natural Sciences of Philadelphia. 1852. pag. 85. 

*) The Quarterly Journal of the geological Society of London. Bd. 5. 1849. pag. 380. 

^) Supplement k la Bibliotheque universelle de Geneve. Archive des sciences physiques et naturelles. Bd. 5. pag. 302 ff. 

^) lieber das Gehirn dieses Thieres vergl. oben pag. 54 [362]. 

The Quarterly Journal of the geological Society of London. Bd. 42. 1886. pag. 20 ff. t. 2 f. 1 u. 2. 
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Lacrymale) und geringere Scheitelbein-Breite. Dem füge ich noch hinzu, dass die Vomer auf der Gaumenseite 
nicht sichtbar werden^ während dieses Merkmal sonst als für Tomistoma characteristisch angeführt wird. Diese 
Unterschiede werden aber erst dann generis'chen Werth erlangen, wenn es sich «rweist, däss sie für eine, wenn 
auch noch so kleine. Gruppe gelten, somit als zusammengehörige Merkmale vererbt und ererbt sind, während 
jeder einzelne von ihnen an und für äch' nur specifischen Werth hat. 

Wir haben bis jetzt nur den Zusammenhang der genannten cretaceischen und tertiären Crocodiliden mit Tomi- 
Stoma hervorgehoben, und es fragt sich nun, wie sich das Verhältniss von Ma^crorhynchtcs zu Tomistoma gestaltet. 

Bei der Aufzählung der Merkmale, welche Macrorhyrichus mit Tomistom/z gemeinshm sind, werden wir 
bemerken, dass einzelne derselben auch- bei Gavialis vorhanden sind, andere zugleich bei den Teleosauren resp. 
Steneosauren sich finden. Die Erklärung liegt in der mehr oder weniger gleichen Lebensweise, welche die 
langschnauzigen Crocodiliden von jeher geführt haben, und welche wiederum rückwirkend ein zäheres Festhalten 
an den erworbenen Charakteren bedingte, während die grosse Mehrzahl der lebenden Crocodiliden mit der Ver- 
änderung der Lebensweise theils neue Charaktere erworben, theils alte aufgegeben hat. Derartige Merkmale 
sind die verlängerte Form des Schädels, die gleichmässigere Bezahnung, die Grösse der oberen Schläfengruben^ 
die Betheiligung des Splenium an der Symphyse des Unterkiefers, die Grösse des Lacrymale. Aber schon in 
dem Umriss des Schädels schliesst sich Macrorhynchus enger an Tomistoma als an Gavialis an, indem die 
Verschmälerung zur Schnauze allmählich, wie bei ersterem, erfolgt. Auf der Grenze zwischen Oberkiefer und 
Zwischenkiefer liegt eine deutliche Eiflbuchtung, in welche ein oder zwei Zähne des Unterkiefers fassen; das 
ist ein Charakter, der offenbar mehr an TomiMoma erinnert, während die vordere (übrigens nicht mit Sicher- 
heit anzugebende) Ausbuchtung des Intermaxillare für den ersten Zahn des Unterkiefers sich auch bei Gavialis 
findet. Die letzten Zähne des Oberkiefers passen in flache Gruben des Unterkiefers, mehrere des Unterkiefers 
in solche der Maxillen, ähnlich wie bei Tomistoma^ wo aber für alle Zähne des Unterkiefers entsprechende Ver- 
tiefungen und Ausbuchtungen des Oberkiefers ausgebildet sind. Die Zähne selbst sind schwächer als bei Tomi- 
Stoma, zahlreicher und weniger dififerenzlrt. Ausserordentlich spricht für die Verwandtschaft, dass das von den 
Zwischenkiefern gebildete Schnauzenende nicht verbreitert ist, dass die Nasalia sich direct mit den Zwischen- 
kiefern verbinden und der Vomer auf der Gaumenseite zwischen Palatinen und Maxillen zum Vorschein 
kommt. Wie bei Tomistoma (allerdings auch bei öarwr/w) 'trägt das Quadratojugalo einen langen, nach vorn 
in die seitliche Schläfengrube einspringenden, spitzigen Fortsatz, der wenigstens bei den lebenden Typen nach 
Hassb als Basis für die Anheftung der unteren Ohrenfalte dient. Die Gaumenlöcher haben ähnliche Gestalt 
und Dimensionen, während sie bei Gavialis relativ länger und schmaler sind. Die Beschalfenheit der Gehirn- 
höhle und die hohe Ausbildung der Gehörgänge und der mit ihnen im Zusammenhange stehenden Räume ver- 
dient ebenfalls sehr in Betrachtung gezogen zu werden, denn sie beweist den innigen Anschluss an die heutigen 
Crocodile auch in der inneren Organisation und ferner, dass die schon erwähnten Aehnlichkeiten mit Teleosaurus 
etc. nur die Reste eines gemeinsamen Erbtheiles sind. 

Das Gesagte wird verständlicher durch folgende schematische Darstellung. 

1. Merkmale von älterem Charakter, welche Macrorhynchus mit den Teleosau- 
riern theilt. 

a. Amphicoelie der Wirbel. 

b. Die Art der Bepanzerung im Allgemeinen. 

c. Die Grösse der Schläfengruben. 

d. Die Theilnahme des Jugale an der Umrandung der Gaumenlöcher. 

e. Die horizontale Stellung und weite Oeffnung der Palatonares. 

f. Die /\ -förmig nach vorn vorspringende Naht zwischen Maxillen und Praemaxillen auf der Unter- 
seite des Schädels. 
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g. Der noch etwas UDVollständige Abschluss der (knöchernen) Paukenhöhle hinten aussen. 

2. Merkmale der Teleosaurier, weiche Macrorhynchus fehlen. 

a. Eintritt des Complementare in die Unterkiefer-Symphyse. 

b. Solidität des Parietale und Supraoccipitale. 

c. Theilnahme des Basisphenoids als langer, schmaler Knochen an der Bildung der Unterseite des 
Schädels. 

d. Das Foramen suborbitale '). 

e. Die Diapophyse des Axis. 

f. Mangel eines eigentlichen äusseren Gehörganges. 

3. Merkmale, welche in der Umbildung begriffen sind, resp. eine grössere Annäherung an 
den Typus der lebenden Crocodiliden bekunden. 

a. Vermehrung der Reihen der Panzerplatten auf der Bauchseite. 

b. Verbindung der Orbita mit der seitlichen Schläfengrube. 

c. Relativ geringere Grösse der Schläfengruben im Verhältniss zu den Augenhöhlen. 

d. Verbreiterung des Arcus fronto-mastoideus und der Parietal-Region. 

e. Eintritt der Pterygoidea in die seitliche Wandung der Choanen; Medianseptum der Choanen. 

f. Beträchtliche Flächenzunahme der Pterygoidea; Reducirung des Basisphenoids. 

g. Fast vollendete Umschliessung des Canalis ossis quadrati. 

h. Beginnende Differenzirung der Zähne und Verringerung ihrer Anzahl. 

4. Merkmale, welche Macrorhynchus mit den procoelen heutigen Crocodiliden im Allge- 
meinen theilt. 

a. Bildung der Gehörgänge und der mit ihnen in Verbindung stehenden Räume, 

b. Vorhandensein eines äusseren Ohres. 

c. Gestalt und Ausbildung der Schädelhöhle, resp. des Centralnervensystems. 

5. Merkmale, welche i/acrorAyncAw« mit Gavialis und Tomistoma theilt (abgesehen von der 
Verlängerung der Schnauze). 

a. Eintritt des Splenium in die Unterkiefersymphyse. 

b. Geringe Differenzirung der Zähne. 

c. Einbuchtung des Zwischenkiefers zur Aufnahme des ersten Unterkieferzahnes. 

d. Seitliche Ausdehnung der Paukenhöhle. 

e. Ausweitung der hinteren Nasengänge in dem hinteren Theile ihres Verlaufes. 

f. Der lange Stachelfortsatz des Quadratojugale *). 

g. Grösse des Lacrymale (nicht ganz sicher). 

6. Merkmale, welche Macrorhynchus nur mit Tomistoma theilt (im Gegensatz zu Gavialis), 

a. Verbindung der Nasalia mit den Praemaxillen. 

b. Auftreten der Vomer auf der Gaumenseite. 

c. Einbuchtung auf der Grenze von Oberkiefer und Zwischenkiefer. 

d. Geringe Grösse des vierten .Zwischenkieferzahnes. 

e. NichtVerbreiterung des Schnauzenendes. 



Die Bedeutung dieses Charakters ist zweifelhaft, da ein Foramen suborbitale auch manchen Steneosauren fehlt, dagegen 
bei Thoracosaurus stark entwickelt ist. Es fehlt aber allen lebenden Crocodilen. 

*) Geringer auch bei Crocodilus acutus und einigen anderen. Vergl. Klein, Jahreshefte des Vereins für yaterländiscbe 
Naturkunde in Würtemberg. 19. Jahrgang. 1863. pag. 81. 
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f. Allmähliche Verschmälerufig des Cranium in den Schnauzentheil. 

g. Gruben im Unterkiefer für die letzten Oberkieferzähne, im Oberkiefer für mehrere der Unter- 
kieferzähne. 

Es ergiebt sich aus dieser Zusammenstellung, dass Macrorhynchtis die Langschnauzer der jurassischen 
Zeit mit denen der Gegenwart verbindet und insbesondere die Beziehungen zu Tomistoma sehr gewichtig 
sind. Ich veroinige beide in einer Familie der Macrorhynchidae, zu welcher ferner die aufgeführten 
cretaceischen und tertiären Tomistomiden und sehif wahrscheinlich die jurassischen Arten Steneoaaurua Geoffroyi^ 
Steneosaurus latifrons und Petrosuchus levidem zu stellen sind. Pelagosaurus aus dem oberen Lias bietet noch 
einige Anknüpfungspunkte, unterscheidet sich aber auch in so wesentlichen Stücken, dass man ihn nur in sehr 
bedingter Weise dem sonst in sich geschlossenen Formenkreise nähern darf. 

Mit Absicht habe ich bei meinen vergleichenden Betrachtungen die triassischen, langschnauzigen Crocodili- 
den nicht erwähnt, da sie nach meiner Anschauung durch eine gewaltige Kluft von den zeitlich folgenden Mystrio-' 
sauren und Steneosauren getrennt sind. Ich benutze die Veranlassung, dies hier nachdrücklich zu betonen. 
Die folgenden Ausführungen beziehen sich zunächst auf Belodon^ dessen Knochenbau durch H. v. Mbybr in 
glänzender Weise geschildert ist. Die nachstehend aufgezählten Unterschiede ,* welche sich in den Charakteren 
des Schädels entfalten, sind sehr gewichtiger Natur; und wenn man auch geneigt ist^ manche auf Rechnung der 
tieferen geologischen Stellung zu setzen, welche Belodon einnimmt'), und als ^embryonale" oder „primitive" 
Charaktere zu bezeichnen, so wird man doch nicht übersehen können, dass auch hochspecialisirte Charaktere 
zum Ausdruck kommen, welche nach dieser Auffassung sich schwer erklären lassen würden. 

1. Sämmtliche Kopfknochen (auch Parietale und Frontale) sind paarig'). 

2. Die Zwischenkiefer sind ungemein lang und bilden den Haupttheil der Schnauze. Sie überragen 
vom den Unterkiefer um ein Beträchtliches, sind abwärts gebogen und tragen nicht weniger als 20 Zähne jeder- 
seits. ^Dabei nimmt dieser Knochen weder auf der Oberseite, noch auf der Unterseite an der Begrenzung 
irgend eines Loches oder einer Oeffnung des Schädels Theil"'). 

3. Die Nasalia umschliessen allein die paarigen, vorderen Nasenlöcher. „Es (sc. das Nasenbein) fällt 
durch seine Grösse und durch seine Breite in der hinteren Hälfte auf." Bei Belodon Plieninqeri werden die 
Narinen vorn durch einen besonderen, den Crocodilen fehlenden Knochen begrenzt. 

4. Die Augenhöhlen werden von Frontale, Praefrontale und den beiden Postfrontalien begrenzt. Das 
Jugale ist ganz ausgeschlossen oder (bei Belodon Plieningeri) auf ein Minimum beschränkt, während es bei 
allen Crocodiliden in längerer Erstreckung in die Umgrenzung eintritt. 

5. Die bei den Steneosauren etc. so enorm entwickelten Schläfengruben fehlen. Das Parietale „hilft 
in Belodon hinten ähnliche, mit den grossen (seitlichen) Schläfengruben in Verbindung stehende Löcher begrenzen, 
deren hinterer Theil jedoch nicht knöchern geschlossen ist". 

6. Das Mastoideum springt unter Veranlassung einer tiefen Bucht am hintern Ende des Schädels 
weit zurück. 

7. „Schläfenbein" und „Zitzenbein" (Mastoideum) sind durch eine Naht getrennt, d. h. es schaltet 
sich bei Belodon ein zweites Postfrontale ein, wie bei Lacerten. 

8. Die seitlichen, grossen Schläfengruben liegen bei Belodon mit den Augenhöhlen fast in einer Zone, 
während sie bei den Crocodilen vollständig hinter ihnen liegen. 



Jedoch sind Zähne 7«/eo«auru «-artiger Thiere schon aus Lias ß bekannt. Ich selbst fand ähnliche Zähne im Lias y hei 
Braunschweig, während Belodon noch im Rhät von Salzgitter vorkommt. 

^ Ein pTaarig entwickeltes Frontale giebt Dbslongcmamps aus dem Mergel von Curcy an und bezieht es auf PelagosaaruM, 
Dagegen ist das Parietale stets ungetheilt. 

') Palaeontographica, Bd. 10. pag. 239. 
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9. Auf der Unterseite tritt jederseits im Gaumenbeine, z. Tb. .vom Oberkiefer begrenzt, eine lange, 
»>chmale, vollständig horizontal gestellte Oeffnung auf, die Palatonares. Da die vorderen oder oberen Nasen- 
löcher die grösste Höhe des Schädels einnehmen und über den Palatonares liegen, so hat die Yermuthung 
H. V. Meybr's, dass sie als Spritzlöcher fungirt haben, eine grosse Wahrscheinlichkeit. 

10. Die Gaumenlöcher sind sehr klein und nehmen eine von allen Crocodiliden abweichende Lage ein. 

11. Ganz am Ende der Gaumenbeine, seitlich und hinten von den Pterygoidea begrenzt, liegt eine 
unpaare Oeffnung, deren Deutung noch nicht gelungen ist. Für die Oeffnung eines intertym panischen Ganges 
(„mittlere Eustachische Röhre^) kann man sie ihrer Lage nach nicht wohl halten. Nach H. v. Meyer stellten 
sie das hintere Ende des Njisenganges dar, doch liegen die eigentlichen Palatonares, wie erwähnt, weiter vorn. 
Eine ganz entsprechende Oeffnung bei Hylaeochampsa wurde von Owen zwar nicht als Homologen der Choanen- 
öffnung, aber doch als ihr Analogen und als solche functionirend angesehen'). 

12. Seitlich der vorderen Narinen und etwas mehr nach hinten liegt jederseits ein grosses Loch, welches 
nach unten und innen knöchero geschlossen ist. H. v. *Meyer bringt es in Beziehung zur Nasenvorrichtung 
und vermuthet, dass die oberen . Narinen nur als Spritzlöcher gedient hätten. 

13. Die Bezahnung ist eine hoch differenzirte und entfernt sich sehr von der sonst bei Crocodiliden 
beobachteten. 

Manche der aufgeführten Unterschiede würden sich, wie gesagt, durch die Annahme eines mehr 
generalisirten Charakters des £^/oJon-Skeletes wohl erklären lassen. Ferner wäre es möglich, dass im Laufe 
der fortschreitenden Entwickelung die vorderen seitlichen Lücken auf das Foramen suborbitale der meisten Teleo- 
saurier reducirt wären und die unvollständig begrenzten Löcher am Hintecrande des Parietale auch hinten 
durch einen Knochenzug zu vollständig umschriebenen Schläfengruben geworden wären, sodass hierdurch eine 
Analogie in der Vertheilung und Zahl der grossen SchädeUücken der Oberseite zwischen Belodon und den 
typischen Crocodiliden hergestellt wäre. Diese Auffassung bleibt aber immer eine gezwungene, da die oberen 
Schläfengruben der Crocodiliden ganz anders umschlossen werden, nämlich nur hinten vom Parietale, sonst 
vom Frontale, Postfrontale und Mastoideum. Berücksichtigt man ferner die auffallend« Rolle, welche dem 
Zwischenkiefer zuertheilt ist, die hoch differenzirte, ungleicbmässige Bezahnung, die Lage der vorderen Nasen- 
löcher, welche ähnlich wie bei Cetaceen über den hinteren (hier unteren) Nasenlöchern liegen, das Auftreten 
einiger an den posttriassischen Crocodiliden nie wieder beobachteten Knochen (obwohl diese Thiere sich be- 
kanntlich gerade durch die Persistenz der Knochennähte auszeichnen), so wird man sich dem Bedenken nicht 
verschliessen können, die Paramchia als Vorfahren der Mesosuchia aufzufassen. Wenn man auch annimmt, 
dass die von H. v. Meyer den Choanen zugeschriebene Oeffnung die Ausmündung eines intertympanischen 
Raumes ist und die eigentlichen Palatonares in den langen, schmalen Löchern innerhalb der Gaumenbeine zu 
erblicken sind, während die Gaumenlöcher durch die kleinen Lücken zwischen Gaumenbeinen und Pterygoidea 
rcpräsentirt würden, so muss man doch beachten, dass bei den Crocodilen die Mündung des intertympanischen 
Raumes niemals im Bereiche der Pterygoidea beobachtet ist und die Untersuchung von Embryonen gelehrt 
hat, dass derselbe beständig im Basisphenoid und Basioccipitale und seine Mündung auf der Grenze dieser beiden 
Knochen angelegt wird. 

üeber SfojroTiofepis '), welches Reptil Huxley in die Nähe \on Belodon gestellt und zum zweiten Typus 
seinerParam^Ata gemacht hat, lässt sich trotz der bewundernswerthen und mühevollen Untersuchungen des genannten 



. *) DoLLo vermuthet andrerseits eine irrthümlicbe Deutung der Verhältnisse bei Hylaeoehampsa in Folge ungenügender 
Erhaltung. 1. c. pag. 9 (317). 

*) HuxiET. The Crocodilian remains found in the Elgin sandstone, with remarks on tbe Icbnites of Cummington. (Me- 
moirs of the Geological Survey of the United Eingdom. Monograph III.) London 1877. 

Paläontolog. Abb. III. 5. 13 
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Forschers our Bcbwer urtheileD, d& der ErhaltUDgszustand aebr ungünetig ist und besonders aucb n-. 
nähere Kenotniss des Schaddtt mangelt. In der Bepanzening schliesst an sich näher ao die übrigen CrtH-: , 
an aii Belodon, vorausgeHetKt, dass das Fehlen eines BaucbpaDzers bei Betodon sich bestätigt; in vieleDui-n 
Zügen spricht sich aber eine grössere Aehnltchkeit mit Belodon aus, so io der Bildung des Humenu. dc^i \ 
coids, des Ilium und Uchium, und auch die eriialtenen Schädelreste drängen zur Annahme einer Vervaui:- I 
beider Gattungen hin, welche man immerhin als Repräsentanten zweier gesonderter Familien ansehen mu-. ^i 
der Unterseite eines Schädelbrucbstückos konnte Hcxlct zwei Paar Oeffnungen unterscheiden. Von di<-»'ii >: 
das vordere mit den primitiven Palatonares der Crocodile homologisirt. Sie werden durch eine spit?:; i 
längerung der als Pterygoidea gedeuteten Knochen geschieden. Während aber h^i^Belodon die Oeffouu: \ 
mit ihnen in Vergleich zu bringenden Löcher in der Ebene der Schädelbasis liegen und eine doppelte 1. 1 
brechung derselben darstellen, liegt bei Stagonolepü der Hinterrand dieser Löcher bedeutend höher ud. i 
sich rückwärts in eine kanalartige Vertiefung (oder vielmehr Aufwölbun);) der Pterygoidea fort. Utlc i 
schliesslicben Verlauf dieser hinteren Fortsetzungen der Palatonares giebt. das Stück keioeo Auk. i 
Denkt mau sich diese Gänge durch horizontale Ausbreitungen der Palatina und Pterjgoidea gescbloi-n. < 
würde damit allerdings ein secundärer ^asengang geschaffen, wie ihn die Metomckia und Eumrhia \--.\ 
während bei Belodon auch noch eine Aufwölbung der Pterygoidea im Anschiuss an die beobachti^ten I. 
auf der Gaumenseite dazutreten müsste. Auch das Vorhandensein von Gaumenlöchem glaubt Uiilei i 
Stagortolepü annehmen zu dürfen. Auf der-Oberseite des Srn^ono/^u-Schädels sind ebenfalls zwei Paar L ' 
beobachtet. Die beiden vorderen liegen in einer Zone mit den Vordertheil der Palatonares, die hinlerfn 
mit den Gaumenlöchem. Deutet man die erstgenannten (rostral vacuities) nach Analogie mit BeM"n!^- -^ 
vorderen Narinen, so würden die anderen (lateral fossae) jenen seitlichen Oeffnbngen des Belodon-ic\iU<!\- ■ 
sprechen müssen, welche H. v. Msyer als die eigentlichen Narinen aufzufassen geneigt war und Hrun - 
praelacrymal vacuities bezeichnet. Geht man von T<'/«>sawnM-artigen Reptilien aus, so würde man J;t ' 
deren Narinen sich am Ende der Schnauze zu denken haben und die rostral vacuities als fossae praelafnin. 
die lateral fossae aber als Augenhöhlen deuten können. Immer aber bleibt die Schädel bildung eine vl'I 
zeitlich nächstfolgenden Mystriosauren und Steneosauren sehr abweichende; der hier bestehende Spruc^ * 
noch erweitert durch die Gestalt der Zahne, welche bei Sfagonolepü von aufgeblähter, kurz kegeirurmi^.''' 
stall, ähnlich den letzten Zähnen der heutigen Alligatoren (den sog, Molaren) sind, während die lis-'i"- 
Crocodiliden durchgehend zierliche, schlanke, leicht gekrümmte und scharf zugespitzte Zähne besasseo. a. 
das Becken kann man als Argument gegen die nahe Verwandtschaft der Stagonolcpiden mit den i'ii-'"'' 
Crocodiliden anführen; der Ausschluss der Pubes von der Bildung des Acetabulum bei diesen MeJi U^^'-' 
wahrscheinlich, bei der Gattung Teleosauma direct beobachtet. 

Meine Meinung ist, dass die Parasuchier zwar zu der Ordnung der Crocodilier zu rechnen ^i"''' ' 
einen selbstständigen Zweig derselben bilden, und dass die beobachteten Thatüachen d^egen sprechoo. >' 
Vorfahren der Alesosuc/iia la betrachten. Ich gehe aber noch einen Schritt weiter. So bestechemi ''"''" 
theilung der Crocodiliden erscheint, welche Huxlry uns gegeben hat, so trage ich doch Bedenken niili' ' 
gegen die Eintheilung an und für sich, sondern auch gegen das Princip, von dem sie ausgeht. Es »inl '' 
eine schwierige Frage berührt, welche mit dem Wesen der ganzen neuereu Systematik zusammenliüns!'- ' 
Anschauungen über das System, welches für die in einer gegebenen Zeit (der Jetztzeit) nebftneinandcr esl^""' 
Lebewesen geschaffen wurde, haben sich durch die Arbeiten Dahwins, seiner Vorläufer und Schüler, vJI-"^ ■ 
geändert, und man bemüht sich, auch das Nacheinander der Lebewesen zu berücksichtigen, ein gevi'^^f""" " 
persppctivisches System zu erzielen. Liess sich das alte System diagram matiscb in einer Ebene verao^chsW'' - 
so ist das bei dem neuen nicht mehr möglich, welches .sich nicht allein in einer Ebene ausdebnl. -* 
zu dessen Construction noch die Dimension der Tiefe (dem Elemente der Zeit entsprechend) ver»W"' ■ 
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eine natürliche Folge der Annahme der Descendenz-Theorie. Damit verlieren die Begriffe Gattung, Familie 
aber auch die ihnen aufgedrängte Beharrlichkeit und unterliegen selbst dem Gesetze der Abänderung. Ein und 
derselbe Organismus ergiesst sich in neue Formen, deren innerlich enger Zusammenhang durch die Aufdeckung 
der Genealogie verrathen wird. Der Systematiker befindet sich dieser Bewegung der Organismen gegenüber in 
einer schlimmen Lage, denn die Schemata für seine Gattungen und Familien sind von einer standhaltenden 
Organ ismenweit entlehnt, sind Schablonen, welche den Dienst versagen und sich nicht mehr zur Deckung bringen 
lassen , wenn er sieh der Vergangenheit zuwendet. Je grössere Fortschritte die Paläontologie macht, um so 
mehr verschwinden die Lücken, welche früher bei der Abgrenzung der Organismen die wesentlichsten Dienste 
leisteten, und man wird sich nach einem wirklich positiven Anhalt für die Classificajtion umzusehen haben, 
welcher eben nur in der Klärung der genealogischen Verhältnisse liegt. . Bleiben wir bei dem DARWiN'schen 
Bilde eines allseitig sich verzweigenden Baumes, so wird man, von den Spitzen zum Stamme herabschreitend, 
nach Maassgabe der Convergenz der Zweige, verschiedene Gruppen unterscheiden können, deren jede einem 
büschelförmigen Complexb entspricht. Wenn wir einen solchen Complex als Gattung bezeichnen und mehrere 
von einem grösseren Aste sich abzweigende als Familie u. s. w. (wobei wir uns freilich ven der herkömmlichen 
Fassung dieser Begriffe frei machen müssen), so tragen wir auch in der Benennung den Forderungen des natürlichen 
Systemes Rechnung. Wie weit die Praxis der theoretischen Ableitung des natürlichen Systemes dereinst wird 
entsprechen können, ist noch nicht abzusehen. Vorläufig bewegen wir uns auf der Basis des Compromisses, 
indem wir die alten Gruppen, je nachdem die Paläontologie das Material dazu liefert, von Fall zu Fall auf das 
natürliche System zurichten. Auch Huxley hatte kein anderes Ziel vor Augen, als er die wohlbekannte Ein- 
theilung der Crocodilier schuf, aber ich vermag mich nicht zu überzeugen, dass dieselbe aus dem Geiste der 
Entwickelungslehre heraus entstanden ist. An die Stelle phylogenetischer Gruppen sind sog. homotaxe' gesetzt 
worden, um mich eines von amerikanischen Gelehrten angewandten Wortes zu bedienen^ welches ursprünglich 
ebenfalls von Huxley, aber in anderem Sinne aufgestellt ist. Mesosuchia und Eumchia sind keine natürliche 
Unterordnungen. Gerade die Forderung, welche man an die neuere Systematik stellt, die Genealogie zum Aus- 
druck zu bringen, wird hier nicht erfüllt. Jede Unterordnung sollte mehrere enger verbundene Familien ent- 
halten, während sie in der That nur bestimmte Generationen dieser Familien enthält, deren Nachkommen einer 
anderen Unterordnung zufallen. Dass dieselbe Familie verschiedenen Unterordnungen angehört, ist ein Wider- 
sinn und sollte vermieden werden. Man betrachtet die Abstufungen des Systems als Marksteine, an denen die 
Organismenwelt vorübergezogen ist, statt dass man sich bemüht, diesem Wechsel der Organismen mit der 
Namengebung nachzufolgen und mit einem Gruppennamen das Auftreten und Vergehen der zusammenhängenden 
Familien zu umfassen. 

Darin liegt schon ausgesprochen, dass auch die Diagnosen der HuxLsy'schen Unterordnungen, die sich 
auf in Bewegung begriffene und vielmehr verbindende als trennende Merkmale stützen, den Anforderungen der 
Systematik nicht genügen können, denn statt ^zweier kann man ebensogut drei oder vier solcher Schnitte durch 
die grosse, in sich zusammenhängende Gruppe legen, wie das in der That schon von Hulke durch Aufstellung 
der Metamesomchia versucht ist'). Gerade diejenigen Punkte, die am meisten betont werden, das Verhalten 
der Choanen 'und der Eustachischen Röhren, ergeben nur geringen Anhalt für eine weitere Trennung der nach- 
triassischen Crocodilier in Unterordnungen. Schon bei den ältesten Steneosauren beginnen die Pterygoidea sich 



*) The Quarterly Journal of the geological Society of London. Bd. 34. 1878. pag. 381. Vergl. auch Dollo, 1. c. pag. 21 
(329), welcher dieser Weitertheilung der posttriassischen Crocodilier entgegentritt. Die Art und Weise, wie er sich an dieser Stelle über 
die Ausdehnung der Begriffe „mesosuch" und „eusuch** ausspricht, l&sst das Schroffe in der HuxLBT'schen Gruppirung sehr deut- 
lich hervortreten. Er sagt: „Les AJesosuchia ont leur point de depart dans la soudure des lames ventrales des palatins et 
Tarretent aussitot que les lames ventrales des pt^rygoidiens se r^unissent sur ligne mediane. Les Eusuchia arrivent seulement 
quand les lames ventrales des pt^rygoidiens se joignent." 

13* 

— (407) — 



i 



100 

auch in die seitlichen Wandungen der Choanen einzufügen, deren Dach sie schon immer gebildet haben, und 
die Vermuthung Deslongchamps's, dass durch Knorpel und Bindegewebe die Choanen damals noch weiter um- 
schlossen gewesen seien, als der knöcherne Schädel zeigt, ist nicht von der Hand zu weisen. 

Es scheint, dass besonders von Seite der englischen Autoren der knöcherne Äbschlnss der Choanen 
nach unten hin, also durch Vereinigung der ventralen Platten der Pterygoidea, zu sehr betont ist. Wie bekannt, 
vermag ein Crocodil den Anfang des Pharj^nx mit der Glottis und die hintere GeflfDung der Choanen dadurch 
von dem davor liegenden Rachen abzusperren, dass eine quer verlaufende, im Durchschnitte dreiseitige muscu- 
löse Falte, das Velum palati, in eine gleichgestaltete Vertiefung fasst, welche vorn von der Zungenwurzel (welche 
durch das knorpelige Zungenbein gestützt ist) und hinten von dem musculösen Dache des Larynx gebildet wird; 
indem der obere Zapfen und die Wände der unteren Vertiefung fest gegen einander geprosst werden, ist das 
Maul nach hinten vollständig abgeschlossen, un^ sowohl Choanen wie die Oeffuung zu den Athmuogsorganen, 
die Glottis, sind gegen Zutritt des Wassers geschützt. Das Velum palati entspringt nun aber nicht etwa vom 
Hinterraude der Pterygoidea resp. dem Vorderrande der Palatonares, sondern vom Hinterrande der Palatina, 
sodass der ganze von- den Pterygoidea gebildete Theil des Choanenbodens resp. des knöchernen Gaumens hinter 
ihm liegt, und ebenso liegt die zum Larynx führende Glottis nicht vertical unter den Choanen, sondern ganz 
und gar vor denselben '). 

Dadurch scheint mir aber bewiesen zu sein, dass eine Vereinigung der ventralen Platten der Pterygoidea 
gar nicht nothwendig ist, um diesen Apparat wirksam zu machen, und dass die hierdurch bewirkte Aenderung 
in Gestalt und Stellung der Palatonares nur eine zweite Rolle spielt '). Nehmen wir an, dass z. B. bei Teleo- 
saurus cadomensis oder Macrorhynchu^ Meyeri ähnliche Vorrichtungen vorhanden waren, wozu die Aehnlichkeit der 
sonstigen Organisation berechtigt, so war bei diesen der Verschluss ebenso wirksam und Palatonares und Glottis 
ebenso geschützt, wie bei lebenden Crocodilen. Es ist ebenfalls höchst wahrscheinlich, dass bei denjenigen 
mesozoischen Crocodilen, wo die Palatina noch nicht vollständig vereinigt sind, sondern hinten spahförmig aus- 
einander weichen, diese Lücke ligamentös überbrückt war, wie schon Deslongchamps sen. annahm. Denn die 
Choanen endigen doch offenbar nicht dort, wa ihr knöcherner ventraler Abschluss aufhört, sondern mit der 
Aufwölbung des Gaumens, welche wir als Fossa pterygoidealis bezeichnet haben und die z. B. schon bei Pelago- 
saurus von einem Septum eine Theilung erfährt. 'Wenn aber ein Teleosaurus^ ein rein marines und offenbar 
piscivores Thier, im Stande war, seine Respirationsorgane in dieser Weise beim Fressen zu schützen, so fallt 
das Argument, dass die Absperrungsvorrichtung in Folge Veränderung der Nahrung nothwendig geworden 
sei, um die sich sträubende warmblütige Beute unter Wasser zu ertränken, einfach fort. Wie wollte man er- 
klären, dass der im höchsten Maasse dem Leben im Meere angepasste Teleosawnis mit kleinem, spitzen Kopfe, 
schwächlichen Vorderextremitäten und pfriemförmigen Zähnen Palatonares besitzt, deren Vordergrenze weiter 
nach hinten gelegen ist und an deren Bildung die Flügelbeine stärkeren Antheil nehmen, als es bei dem breit- 
schnauzigen, jüngeren Goniopholis aus Brack- und Süsswasser de^ Fall ist? 

Ich glaube, dass bei den posttriassischen Crocodiliden in der Choanenbildung weder morphologische, 
noch solche Unterschiede zu Tage treten, welche auf bedeutende physiologische Differenzen schllessen lassen, 
sondern dass die Weiterführung der Choanen durch die Palatina und Pterj^goidea ein allen gemeinsames Merk- 
mal ist, welches nur durch die grössere oder geringere Betheiligung der Pterj^goidea alterirt wird. Diese letztere 



^) VAN Bbnbdbn, 1. c. t. 22. 

^ Owen, Monograpb on the Fossil Reptilia of tbe Wealden and Purbeck Formations. Suppl. IX. pag. 18. „To make 
this mechanism available, tbe bind nostril is reduced in size, and such reduction is sbown in tbe skull. The palatonaris is also 
placed far back, and its plane instead of being borizontal is tilted up at tbe angle wbicb makes tbe Operation of tbe two parts er 
folding doors of tbe partition most effective in closing tbe oral cbamber posteriorly.** 
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Erscheinung durfte ihre berHedigende Erklnrung in der Äenderuog der Kopfmaskulatur fiDden, welche offenbar 
die Crocodiliden betroffen bat und eine ganze Reihe von anderen Vorgängen gleichzeitig im Gefolge hatte. 

Es ist nicht meine Absicht, an dieser Stolle allen den Veränderungen Dachzuspüren, welche die Kopf- 
knocheo der Crocodilier im Verlaufe ihrer geologischen Entwickelung und unter dem Einflüsse einer allmählich 
sich verändernden Muskulatur erlitten haben; dies würde mich zu weit von dem eigentlichen monographischen 
Zwecke dieser Arbeit entfernen. Auch bin ich nicht in der Lage, über eine ftir diese weitgehenden Vei^leichongen 
genügende Summe von Beobachtungen, welche sich auf die Zergliederung frischer Thiere stutzen müssten, ver- 
fügen zu können und muss mich in dieser Beziehung auf das, was ich in der Litteratur über die Myologie der 
Crocodilier finde, verlassen. Ich möchte nur einige Gesichtspunkte fixiren, die für die Beurtheilung des all- 
gemeinen Entwickelungsganges der Crocodilier von Wichtigkeit zu sein scheinen. Ich darf dabei den Schädel 
eines Pelayosaums in direkte Vergleichung mit lebenden Crocodilen bringen, ohne mich um die dazwischen 
liegenden Etappen zu kümmern, weil die Partieen des Schädels, um die es sich hier handelt, sich offenbar unter 
dem Einflüsse eines umgestaltenden Princtps in derselben Richtung entwickelt haben, wie dies durch die 
Funde aus dem obersten Jura und dem VVealden, besonders wiederum die Macrorhyuchen, bewiesen wird. Ein 
solcher PcZnt/oaflwrws-Schädel (Teitfig. 30 A) zeigt 
in der Ansicht von hinten etwa die Gestalt eines 
Rechteckes, dessen nach unten gekehrte lange 
Seite durch drei Vorspränge unterbrochen wird, 
von denen die beiden seitlichen die Gelenkenden 
der Quadratbeine sind, während der mittlere, 
welcher nicht so tief herab reicht wie diese, durch 
den unteren Theil des Basioccipitale, d. h. durch 
. die beiden starken und rauhen Tuberositäteu des- 
selben gebildet wird. Der Uinterhauptscondylus 
liegt weit höher als eine die Gelenkenden der 
Quadrata verbindende Linie. Von den Pterygoidea 
ist gar nichts zusehen; und wenn wir nun einen 
Blick auf die Gaumenseite werfen, so fiuden wir 
ihren Hinterrand durch das Basisphenoid weit vom 
Basioccipitale getrennt. und ihre seitlichen, zu den 
Transversa verlaufenden Fortsätze nur schwach 
entwickelt und fast horizontal gestellt. Die Fossa 
ptcrygoidealis, wie wir in dieser Arbeit die das 
hintere Ende der Choanen bezeichnende Aufwöl- 
bung der Pterygoidea genannt haben, liegt also 
auch weit vom Hinterrande des Schädels, aber 
sie liegt doch der Naht mit dem Basisphenoid 
sehr benachbart. Bei einem Alligator -^chÄA^X 
liegt der Hinterh&uptscondylus in einer Linie mit den Gelenkenden- der Quadrata uild unter ihm wird ausser 
dem unteren Theile des Basioccipitale, dessen seitliche Tuberosität«n kaum noch angedeutet sind, noch ein 
grosser Theil des Schädels sichtbar, sodass diejenigen Knochentheüe, welche bei Pelago»aurus in der Hinter- 
ansicht allein zum Vorschein kamen, hier nur die Hälfte der Höhe derselben einnehmen. Es sind nämlich die 
Pterygoidea bis an den Hinterrand geschoben, und zugleich sind ihre seitlichen Fortsätze, welche aber mit der 
Mittelregion jetzt nur eine einzige breite Fjatte bilden, stark nach hinten und unten herabgebogen, in demselben 
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;. 30. Hinterseite des Schädels: A von Pelagotaunis lypai (nach 
DisLatiecyAHPs), B von Jaeart nigra. BO = Basioccipitale, EO 
= Exoccipitale, SO = Supraoccipitale, BS = Basispbenoid, Pt = 

Pter7goid, Qu = Quadratum, Ha = Mastoideum, Tr = Transvergum. 
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Maasse, wie die Qaadrata sammt dem sich anschliessenden Knocbenzuge des Qaadratojagaie and Jugale nach 
oben und aassen aufgebogen sind. Im Gefolge dieser Hauptmodification steht, dass das Basisphenoid in sich 
selbst zusammengeschoben ist und auf der Unterseite nicht mehr als Fläche hervortritt; seine Unterseite ist 
gleichsam aufgegangen in der Vorderwand des weiten intertympanischen Ganges (mittlere Eustachische Röhre), 
dessen verticale Ausdehnung sich dadurch vergrössert. Bei Alligator liegt sogar noch ein Theil des Pterygoids 
in der senkrechten Verlängerung dieser Vorderwand, während bei Crocodilen dieser mittlere Theil des Pterygoids 
noch ganz vom Basisphenoid gedeckt wird. 

Indem das Basisphenoid nach hinten und oben vor dem nachdrängenden Pterygoid ausweicht, stellt 
sich auch die Fossa pterygoidealis, welche der Naht zwischen Basisphenoid und Pterygoid benachbart liegt, fast 
an den Hinterrand des Schädels und wird ausserdem von den sich vereinigenden ventralen Blättern der Pala- 
tina und Pterygoidea nach und nach umschlossen. Es rückt also nicht eigentlich die Choanenöffnung durch 
successive Verbindung der Palatina und Pterygoidea nach hinten, sondern die ganze hinter den Gaumenlöchern 
liegende Unterseite des Schädels rückt nach hinten und mit ihr jene als Fossa pterygoidealis bezeichnete Auf- 
wölbung der Pterygoidea, das Ende des Choanendaches. Als eine Folge der Aufbiegung des Quadratbeines be- 
trachte ich die Zusammendrängung der vom Basioccipitale und den unteren Hälften der Exoccipitalia gebildeten 
Partie, welche nicht mehr horizontal nach beiden Seiten ausgedehnt ist, sondern sich als ein mit der Spitze 
nach unten gewendetes Dreieck darstellt. Durch diese Comprossion werden auch die Mündungen der das Ex- 
occipitale durchbohrenden Kanäle des Nervus acces^orius Willisii, des Vagus -t- Glossopharyngeus, der Vena ju- 
gularis interna und des Facialis in einer grossen Oeffnung vereinigt und das Foramen carotidis hart an das 
Quadratum gedrängt. 

Auf noch eine Veränderung will ich aufmerksam machen. Der obere Flügel des Exoccipitale ist bei 
Pelagosauncs anscheinend stark entwickelt und ragt mit seinem dick-stumpflichen Ende frei nach aussen vor. 
In Wahrheit ist aber dieser Theil bei den heutigen Crocodiliden viel mehr nach aussen verlängert, hat den 
Canalis ossis quadrati überdacht und sich hinter das seitliche Ende des Mastoideum geschoben, welches bei 
Pelagosaunis in grosser Ausdehnung auf der Hinterseite sichtbar wird. Es ist dies eine combinirte Folge 
der Rcduction der oberen Schläfengruben, mit deren Peripherie das Mastoideum nach der Mittellinie hin zu- 
rückweicht, und der Seitwärts- und Aufwärtsbiegung des Quadratum, welches den oberen, seitlichen Flügel des 
Exoccipitale mitzieht. Das Quadratum hat aber noch eine dritte Lageveränderung seines Gelen kfortsatzes er- 
litten; dieselbe tritt hervor, wenn man von oben auf den Schädel herab sieht. Bei Pelagosaurus liegt die 
Gelenkfläche nicht direkt nach hinten, sondern etwas schräg nach aussen; sie ist also im Laufe der Zeit etwas 
gedreht. Die Einwirkung dieser Torsion auf die Lage des Trommelfelles und die Ausbildung des äusseren 
Gehörganges haben wir schon früher berührt. 

Beschränken wir uns auf die Reihe der hier erwähnten Veränderungen, welche für den generellen 
Charakter des Schädels am wesentlichsten sind, so ordnen sie sich alle dem einen Gesichtspunkte unter, dessen 
Bedeutung schon von dem älteren Dbslongchamps richtig gewürdigt fst, nämlich der mächtigen Entwickelung der 
Flügel- Kiefermuskulatur. In den oberen Schläfengruben, deren enorme Ausdehnung bei den Teleosauriern und deren 
Reduction bei den heutigen Crocodilen ein so bezeichnendes Merkmal ist, entspringt der Musculus temporalo-maxillaris 
(Hoffmann)*), geht unter den Jochbogen hinwog und inserirt sich an der inneren und äusseren Seite des Unterkiefers. 
Dieser war der HauptmuSkel bei den Teleosauren, während bei den jüngeren Crocodilen seine Funktionen, den 
Unterkiefer zu heben, von dem Musculus pterygo-maxillaris übernommen sind, welcher zum grössten Theile in 
der vor und über den Gaumenlöchern im Oberkiefer gelegenen Vertiefung entspringt, über das Gaumenloch und über 
das Transversum hinwegläuft und sich nach aussen um den Angulus des Unterkiefers herumschlägt. Nach 



In: Bronn's Klassen des und Ordnungen Thierreichs. VI. 3. pag. 672. 
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Deslongchamps bezieht er auch Verstärkungen aus der seitlichen Schläfengrube, vom Alisphenoid, Quadratum, 
Jugale ujid Quadratojugale. Man sieht, wie ein grosser Enochencomplex durch diesen Muskelzug beeinflusst 
werden kann. Als einen dritten wichtigen Muskel führe ich den Musculus occipito-maxillaris auf. Nach Hoff- 
mann entspringt er vom hinteren Rande des Occipitale laterale und inserirt sich am hinteren Ende des Unter- 
kiefers. „Sein Verlauf ist etwas schräg von vorn nach hinten. Bei fixirtem Schädel zieht er den Unterkiefer 
herab, bei i]xii*tem Unterkiefer hebt er den Schädel empor.* Die Verkürzung des seitlichen Flügels des Ex- 
occipitale bei den Teleosauriern macht auch für diesen Muskel eine geringere Ausbildung wahrscheinlich. 

Stellt man sich nun vor, dass in Folge irgend einer Veränderung der äusseren Lebensbedingungen die 
Functionen der beiden letztgenannten Muskeln wichtiger für das Gedeihen des Thieres wurden, so müssten noth- 
wcndig durch die Entwickelung derselben, welche ja Hand in Hand geht mit den gesteigerten Ansprüchen, die 
oben bezeichneten Verschiebungen in den benachbarten Knochen eintreten; die Flügelbeine wurden nach hinten 
und unten, die Quadrata nach oben und aussen gedrängt und so eine gewaltige Höhlung für die Massen des 
Musculus pterygo-maxillaris geschaffen. Durch diese kräftige Entfaltung wurde wiederum ersetzt, was durch 
die ungünstige, in einem spitzen Winkel erfolgende Insertion des Muskels an Hebelkraft verloren ging. 

Der Musculus temporalis verlor dagegen immer mehr an Bedeutung, und bei manchen Alligatoren 
sind die oberen Schläfengruben, in denen er entspringt, ganz geschlossen. Dass die oberen Schläfengruben bei 
den beiden langschnauzigen Crocodiliden der Gegenwart, welche, wie wir hervorgehoben haben, in Folge der 
am wenigsten veränderten Lebensweise auch sich am nächsten an die alten Typen anschliessen , bei Gavialis 
und Tomistomc^g bei weitem am grössten sind, ist von hohem Interesse und giebt einen Fingerzeig, wo wir die 
Ursachen der eingetretenen Veränderung zu suchen haben. 

Noch auf einen Punkt will ich hinweisen, dass nämlich ausser den Temporal-Muskeln offenbar auch 
die Halsmuskuiatur eine Schwächung erlitten hat. So sind bei Pelagomurus und Verwandten die unteren 
seitlichen Tuberositäten des Basioccipitale resp. Exoccipitale ungemein kräftig entwickelt, das Mastoideum 
bietet in seiner Hinter-Aussenecke eine breite Ansatzfläche, ebenso das Supraoccipitale links und rechts neben der 
starken mittleren Leiste, während bei Alligatoren sich diese Ansatzstellen fast ganz verwischen. Wenn wir 
aber die Halsmuskulatur untersuchen^), so finden wir, dass der Musculus collo-occipitis sich unterhalb des Gelenk- 
kopfes am Exoccipitale, der Musculus occipito-epistropheus sich am Basioccipitale und Exoccipitale unterhalb des 
vorhergehenden, der Musculus occipito-cervicalis medialis sich" am Supraoccipitale und den benachbarten Theilen 
des Exoccipitale, der Musculus squamoso-cervicalis medialis nach aussen von diesem am Squamosum, der Mus- 
culus collo-squamosus dicht daneben ebenfalls am hinteren Rande des Squamosum und der Musculus collo- 
capitis am Basioccipitale und Hinterrande des Pterygoideum sich inseriren. Es ergiebt sich danach eine 
Schwächung der Insertionsstellen auf der ganzen Linie. Wiederum machen nur Gavialis und Tomistoma eine 
Ausnahme, welche z. B. unter dem Hinterhauptscondylus kräftige Tuberositäten und auch sonst markante In- 
sertionsstellen für die genannten Muskeln aufzuweisen haben. Es wäre von Interesse, die Beziehungen 
des Nuchalpanzers, welcher den älteren Crocodiliden fehlt und bei Alligatoren am stärksten vorhanden ist, 
sowie der ersten Halswirbel, welche beide Momente für die Fähigkeit, den Hals zu bewegen, von grosser 
Wichtigkeit sind, zu den Aenderungen in der Halsmuskulatur weiter zu verfolgen. Es hat den Anschein, als 
ob alle die berührten Verhältnisse im Zusammenhang mit der Verdrängung der Crocodilier aus dem Meere 
und ihrer stärkeren oder geringeren Anpassung an das Land im Zusammenhange ständen, worauf ich auch die 
bei Alligatoren am höchsten gesteigerte Pneumatisirung der schweren Schädelknochen zurückzuführen ge- 
neigt bin. 

Nach dieser Abschweifung, welche zum Zwecke hatte, die Ausbildung der Palatonares als Function 



HoFKMANN, 1. c. pag. 673ff. 
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einer geänderten Muskulatur darzustellen und mit einer Reihe anderer Erscheinungen am Schädelskelet in Zu- 
sammenhang zu bringen, kehre ich zur Betrachtung der von Huxley angenommenen Unterordnungen zurück. 
An einer früheren Stelle habe ich dargelegt, dass auch das Verhalten der seitlichen Eustachischen Tuben kein 
Kriterium für eine Abtrennung der Mesosuchia von den Eusuchia abgeben kann. Es würde schwer fallen, nach 
dieser Richtung hin einen einigermassen greifbaren Unterschied zwischen Tomistoma und Macrorhynchus zu 
finden. Was bleibt aber nach Ausscheidung der kritisirten Merkmale aus den Diagnosen an wesentlichen 
Charakteren übrig? Eigentlich nur die bekannte, von Owen zu seiner Eintheilung benutzte Gestaltung der 
Wirbelendflächen, welche bei den älteren Crocodilen amphicoel (oder platycoel), bei den jüngeren procoel sind. 
Dies ist aber so offenbar ein der Anpassung unterworfener Charakter, dass ich ihn für eine Classification in 
grössere Gruppen nicht geeignet halten kann*). Auch der auf die Hautbewaffnung sich stützende Unterschied 
verwischt sich mehr und mehr. Bemüsartia hat 4 Längsreihen von Hautknochen im Dorsalpanzer, Gonwpholis 
deren 10 im Ventralpanzer'), während die älteren Mesosuchier nur 2 Längsreihen im Dorsal-, resp. 6 — 8 im 
Ventralpanzer besassen. 

Erwägt man dagegen, dass nach meinen Untersuchungen echt „mesosuche'^ Crocodile wie die Macro- 
rhynchen im Bau der Schädelhöhle, wahrscheinlich also auch in der Ausbildung des Gehirnes, jedebfalls in 
der Art der Abgabe der Hauptnervenstämme, ferner im Verlaufe der Gefasse innerhalb des Schädels, in der 
Ausbildung der Gehörgänge und der mit ihnen verbundenen Luftzellen, sowie in vielen anderen Charakteren 
sich auf das engste an lebende Formen anschliessen, dass Macrorkynchus im Schädel bau die grössten Aehnlich- 
keiten mit Tomütoma und seinen tertiären und obercretaceischen Vorläufern hat und eine offenbare Verwandt- 
schaftslinie dieselben verbindet, so wird man mir vielleicht zustimmen, dass ich die künstliche Trennung der 
Mesosuchia und Eusuchia zu beseitigen suche und dafür eintrete, die posttriassi sehen Crocodiliden nur in 
gleichberechtigte Familien zu vertheilen. Von diesen Familien sind einige auf die mesozoischen Ablage- 
rungen beschränkt, wie die Teleosauriden und Metriorhynchen, andere wie die Macrorhynchiden (und vielleicht die 
Bernissartiden) setzen sich dagegen bis in die Gegenwart fort und erleiden dabei die Umwandlung der amphi- resp. 
platycoelen Wirbel in procoele, sowie. einige weniger wesentliche Veränderungen (Verbindung der ventralen Platten der 
Pterygoidea auf eine grössere Erstreckung, Verkleinerung der oberen Schläfengruben und Verkürzung des mittleren 
Ohres). Selbstverständlich ist hier noch viel zu klären und zu sichten. Der Zukunft rauss es vorbehalten bleiben, die 
mesozoischen Angehörigen der Gavialidae und AUigatoridae aufzufinden, andrerseits die genetischen Reihen der 
eigentlichen Crocodile von Bemissartia oder Tdeidosaurus an im Einzelnen festzustellen. Mir kommt es hier 
mehr auf das Frincip an, als auf die Ausführung, zumal ich den Rahmen der vorliegenden Arbeit schon un- 
gebührlich erweitert zu haben fürchte. 

In neuester Zeit hat Dollo') unter Beibehaltung der HuxLEY'schen Unterordnungen ein System gegeben, 
nach welchem unter den Mesosuchia die drei Familien der Teleosauridae, Goniopholidae und Bemissartidae, 
unter den Eusuchia die 'der Gavialidae, Croeodilidae und Alligataridae bestehen. Seine Familie der Teleo- 
saundae deckt sich aber nicht mit der von mir so bezeichneten, sondern umfasst auch Gattungen, welche ich 



') Es genügt wohl, auf die Ausbildung der Halswirbel bei den Cbeloniern hinzuweisen, um darzuthun, wie sehr die Be- 
schaffenheit der Wirbelendflächen von der Lebens- speciell der Bewegüngsweise beeinflusst wird und der Anpassung unterliegt. Ein 
anderes lehrreiches Beispiel führt Vaillant an (Bulletin de la societe philo tnathique de Paris. Seance du 26 Juillet 1884). Als 
wichtiges Merkmal der Urodelenfamilie der PUthodontidae hatte man immer die amphicoelen Wirbelkörper angeführt, im Gegensatze 
zu den Desmognathidae mit opisthocoelen Wirbeln. Vaillant fand nun bei der Untersuchung eines Anoides lugubris Hallowbll, der 
zu der ersten Familie gerechnet wird, dass die Wirbelkörper durchaus nicht amphicoel, sondern opisthocoel sind, „c^est-fi-dire 
que cette espece devrait, d'apres la Classification pr^citee, appartenir aux Desmognathidae. Cette Observation me parait confirmer 
l'idee, que, au moins chez les Vertebres inferieurs, ce charact^re est loin d'avoir la valeur qu'on est tente de lui attribuer a priori.** 

^ DoLLo, 1. c. pag. 20. 

ä) 1. c. pag. 25 ff. 
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nicht dazu stelle, wie Petrosuchus und Macrorhynchus^ und welche genetisch mit Tomistoma (= Rhynchosuchu$^ 
welchen Dollo nach dem Vorgänge vieler Zoologen zu den Gavialen stellt,) zu verbinden sind. 

DoLLo lässt auch seine Bemissartidae im mesozoischen Zeitalter abschneiden, obwohl er die enge 
Verwandtschaft mit den Crocodilen im engeren Sinne hervorhebt; demnach hat er allerdings keine Familie, 
welche, wie die Macrorhynchen, sich durch beide HuxLEY'sche Unterordnungen zieht und die eigenthumlichen 
Schwierigkeiten des bisher allgemein adoptirten Systemes schärfer hervortreten lässt. Wie nahe sich die von 
ihm entdeckten Beziehungen von Bemissartia zu Crocodilus s. 1. schliesslich gestalten werden, darüber wird 
uns erst eine in Aussicht gestellte Arbeit Näheres berichten. 

Ich will meinen Ausführungen nur noch einige Worte hinzufügen. Obwohl Huxley die Eintheilung 
der Crocodilia in die drei bekannten Unterordnungen klar ausspricht, so verhehlte sich der berühmte Gelehrte die 
Schwächen derselben keineswegs, und es findet sich in seiner Arbeit manche Stelle, welche von -inneren Be- 
denken zeugt, die im Grunde genommen keine anderen als die hier geäusserten sind. So sagt er*): ^Die Unter- 
schiede zwischen Mesosuchia und Eusuchia sind von kemer grossen Bedeutung^, und führt weiter aus, dass 
eine beginnende Vereinigung der Pterygoidea unterhalb der Palatonares hei Metrtorhynchus^), eine geringe Auf- 
wölbung der hinteren Wirbelendfläche statt der unbedeutenden Einsenkung diese Gattung zu einer vollständigen 
Uebergangsform zwischen Mesosuchia und Eusuchia stempeln würde. „Auf der anderen Seite entfernen sich 
die Para^uchia durch die Bildung der hinteren und die Lage der vorderen Narinen, durch den Mangel jeglicher 
knöchernen Umwandung der Eustachischen Tuben und in der Gestalt des Coracoids viel weiter von den Meso- 
suchia^ mit denen sie aber durch ihre Hautbewaffnung und andere Eigenschaften eng verbunden sind. Von 
einem rein morphologischen Standpunkte aus bilden daher die drei Unterordnungen der Crocodilia eine Reihe, 
welche nur wenig unterbrochen ist zwischen Eusuchia und Mesosuchia^ aber eine grosse Lücke zwischen den 
letzteren und den Parasuchia aufweist". 

Wir haben aber oben zu zeigen versucht, dass die Trennung der Parasuchia^ als deren typischer Ver- 
treter Belodon gelten muss, von den Mesosuchia durch ganz . andere Momente begründet ist, als die der letzteren 
von den Eusitchia, 

Huxley verwahrt sich gegen eine Auslegung seiner Worte, als ob er annähme, die Entwickelung 
der Crocodilia aus den Parasuchia in Mesosuchia und Eusuchia sei durch die Formen gegangen, mit denen wir 
zufällig durch die Funde der Paläontologie bekannt seien. Da die Scheidung nach aquatiler und mehr terre- 
strischer Lebensweise (Gavialis — Alligator) wahrscheinlich schon in entlegenen geologischen Zeiträumen sich 
geltend gemacht habe und die einzigen, genügend bekannten mesozoischen Crocodile marine (sublittorale) , da- 
gegen die Süsswasser bewohnenden Parasuchia mehr terrestrische Thiere waren, so müsse man abwarten, bis 
die Fortschritte der Paläontologie uns mit solchen Parasuchia^ welche mehr aquatil waren als Belodon und 
Staffonolepis („if such existed"), auf der anderen Seite mit solchen Mesosuchia bekannt machten, welche 
weniger aquatil waren als die Teleosaurier ^und wahrscheinlich die Seeen und Aestuarien der Jurazeit be- 
wohnten*'. Es mag dahingestellt bleiben, ob die Annahme einer terrestischen oder amphibischen Lebensweise 
für die Reptilien des Keupers, desseq Süsswassercharakter in keiner Weise gesichert ist, gerechtfertigt werden 
kann; finden sich doch Belodon-Reste auch im Rhät Norddeutschlands. Glücklicherweise hat sich die Hoffnung 
auf die Entdeckung Süss- und Brackwasser bewohnender Mesosuchia in vollem Maasse erfüllt, indem der eng- 
lische Purbeck und W^ealden, der belgische und jetzt auch der deutsche Wealden eine Fülle wohlerhaltener 



1. c. pag. 429. 

^ Nach den von E. Dbslongchamps gegebenen Abbildungen und der begleitenden Beschreibung ist gerade bei Metrio- 
rhynchua die Um Schliessung der Choanen noch weniger ausgebildet als z. B. bei Teleosaurus. | 
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Formen geliefert haben. Aber diese Thiere müssen uns in der Meinung bestärken, dass eine parasuche, Belo- 
don nahestehende Gattung einer Umwandlung in den Typus der mesozoischen Crocodiliden nicht mehr fähig 
war, auch wenn wir einer mehr terrestrischen Lebensweise Rechnung tragen. Der Charakter der mesozoischen 
und neogenen Crocodiliden ist ein eng umschriebener, einheitlicher, ganz gleich, ob die Thiere im Meere, im 
Brackwasser, in einem Süsswassersee oder in Flüssen sich tummelten, und alle Aenderungen des Knochenge- 
rüstes sind rein adaptiver Natur, deren Wirkung sich über wenige, bestimmte Punkte nicht hinaus erstreckt. 
Wie weit dagegen die Parasuchia besonders im Schädelbau sich entfernen, ist oben dargelegt. Wenn wir uns 
auf den Standpui^kt stellen wollen, dass die posttriassischen Crocodiliden von den ParasiLchia abstammen, und 
dass die von den letzteren bekannten Vertreter nur die terrestischo oder amphibische Gruppe derselben bilden, 
so würden wir den Anknüpfungspunkt der Goniophoiiden etc. bei ihnen, den der Teleosauridon etc. dagegen 
bei einer die Meere bewohnenden Parallelreihe der Belodonten suchen müssen. Dann müssteu wir aber weiter 
schliessen, dass die Anfangsglieder der beiden Reihen einander mindestens so ähnlich gewesen seien wie die 
Endglieder, da dieselben Ursachen, welche eine Trennung der Parasuchia in aquatile und amphibisch-terrestrische 
Formen herbeigeführt haben, in demselben Sinne weiter wirkend eine stetige Divergenz beider Reihen erzeugen 
mussten. Wenn aber die unbekannten aquatilen Parasuchier den bekannten Belodonten so ähnlich waren, wie 
die Gattungen Goniopholis^ Bemnmrtia^ Theriosuchus etc. den marinen Teleosauriern, so bleibt der Uebergang 
von ihnen etwa zu den liassischen Steneosauren ebenso schwierig wie von Belodon und StagonoUpis zu den 
süsswasserbewohnenden Wealdencrocodilen. Die Einführung unbekannter Grössen hat für die Wahrung der 
exacten Schlussfolgerung etwas Bedenkliches; in diesem Falle ist aber durch die Auffindung der von Hüxi.ey 
vorausgesetzten, in den Aestuarien und Seeen der Jurazeit lebenden Crocodiliden, welche gleichsam das vierte 
Glied einer Proportion bilden, auch für das erste eine Grenze der Variabilität gezogen, ihm eine bestimmte 
Form gegeben. Entfernen sich die hypothetischen marinen Parasuchier aber soweit von den Belodonten, dass 
eine Ueberführung in den Typus der Steneosauren oder Teleosauren wahrscheinlich wird, so kann man über- 
haupt nicht mehr davon sprechen, dass es an aquatile Lebensweise angepasste Pay^asttchia sind, sondern es 
sind dann eben die «noch unbekannten Vorläufer der eigentlichen Crocodilier, welche mit Belodon und Stago- 
?iolepis nichts weiter gemein haben, als bestimmte Eigenschaften der Urform der Crocodiliä im weiteren Sinne. 



3. Suuropterygiu. 

Plesiosaurus Conybeare. 
1. Plesiosaurus Degenhardli n. sp. 

Taf. IX [XXXVIll], Fig. 1-3. 
Die bisher bekannten Reste dieser neuen Art haben sich mit Macrorhynchus zusammen im Wealden- 
Sandsteine des Bückeberges gefunden und werden im kgl. mineralogischen Museum zu Berlin aufbewahrt^). 
Ihre Erhältung ist die aller in diesem feinkörnigen Sandsteine vorkommenden Reptilien. 

') Während des Druckes dieser Arbeit sind Reste eines zweiten Exemplares von Plesiosaurus DegenharJti au derselben 
Localität aufgefunden, aus einer Reihe von den Wirbel körivern abgelöster BogentheiJe nebst den sich anschliessenden Rippen be- 
stehend. Sie stimraeu in allen Eigenschaften mit don hier beschriebenen überein und werden im Museum zu Hildes heim aufbewahrt. 
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Es sind 21 Wirbel nebst den dazu gehörigen Rippen in einer zusammenhängenden Reihe von 780 mm 
Länge erhalten, welche sämmtlich der Dorsalregion zuzurechnen sind. Wirbel aus den Uebergangsregionen vom 
Kücken zum Halse und vom Rücken zum Schwänze sind nicht vorhanden, sodass die Zahl der die Dorsalregion 
bildenden WMrbel auf höher als 21 angeschlagen werden muss*). Die Ausbildung dieser Wirbel ist eine 
unter sich so gleichmässige, dass es genügt, je einen Wirbel aus der Anfangs- und aus der Endregion genauer 
zu beschreiben. Von den letzten Rückenwirbeln konnten leider keine zur Abbildung gelangen, weil die Tiefe 
und Beschaffenheit der einst von Knochenmasse ausgefüllten Hohlräume einen zum Zeichnen geeigneten Abguss 
unmöglich machte. Es wird daher praktischer sein, die Beschreibung der vordersten Rückenwirbel, welche durch 
Abbildungen unterstützt werden kann, voranzuschicken. 

Vordere Rückenwirbel: Taf. IX [XXX VHI], Fig. 1. Die resp. Längen der drei vollständigen Wir- 
belkörper dieser Serie betragen 37, 35, 34mm, sodass eine geringe Verkürzung der Wirbel nach dem Halse 
zu eintritt. Die Höhe beträgt gegen 35 mm. Die Seiten sind vertical abgeplattet, der Länge nach aber stark 
concav und besonders gegen den aufgeworfenen, concentrisch gestreiften Rand hin sehr rauh. Die Naht mit 
dem Bogentheil ist wenig bogenförmig und sehr locker gefügt, sodass z. B. an dem letzten der abgebildeten 
Wirbel die Neurapophysen vom Körper getrennt sind. Die Querfortsätze geben durch ihre starke und plumpe 
Entwickelung den Wirbeln etwas sehr Charakteristisches. Sie entspringen aus schräg gestellter, compresser Ba- 
sis, welche nach oben gegen die Präzygapophyse, nach unten gegen die caudalc Partie der Neurapophyse sich 
ausdehnt, und verdicken sich ungewöhnlich stark gegen ihr distales Ende hin, sodass die pleurapophysale 
Gelenkfläche') eine gerundet vierseitige Facette von (am vordersten, nur rudimentär erhaltenen und nicht mit 
abgegossenen Wirbel gemessen) 22 mm Höhe und 19 mm Breite darstellt, welche von oben aussen nach unten 
innen geneigt ist. Die ganze Länge dieses Processus transversus von der Sutur bis zur Gelenkfläche beträgt 
84 mm. Am nächstfolgenden ist sie schon grösser und steigt bis auf 42 mm an dem (in der Figur) letzten Wir- 
bel. Rauhe Linien überziehen die ganzen Querfortsätze und verstärken sich besonders an der Basis und den distalen 
Enden zu sehr groben, unregelmässigen Längsleisten. Von der Bogenkörpernaht dringt eine Vertiefung gegen 
die Basis des Querfortsatzes vor, welche an den vorderen Wirbeln sich allmählich verwischt. Hier rückt auch 
der Querfortsatz unmittelbar an die Naht, sodass die Nähe der Halsregion dadurch angedeutet ist. Die Zyga- 
pophysen bilden kräftige, plattenförmige Vorsprünge mit elliptischen Gelenkflächen, welche etwa 45° gegen 
die Verticalebene geneigt sind. Die Dornfortsätze sind relativ schwach, niedrig und nach hinten geneigt. 
Die Höhe beträgt c. 42 mm (das oberste Ende fehlt), die Breite 20 mm. 

Auf den Seiten liegt je ein grosses Gefässloch, ferner 2 auf der gerundeten, längsconcaven Unterseite, 
welche keinen Kiel oder mediane Erhebung besitzt. 

Taf. IX [XXXVni], Fig. 2 gibt die Abbildung der 9.— 12. Wirbel der Reihe (von hinten an gezählt) und 
zwar von der Unterseite, doch so, dass noch ein Theil der anderen Seite sichtbar ist. Man sieht auch hier die er- 
wähnten Foramina, die Rauheit und die starke Einschnürung der Seiten. Die seitliche Abplattung im vcrti- 
calen Sinne hat nachgelassen. Der 11. Wirbel ist unten 34, oben 37 mm lang, 50 mm breit, und c. 
40 mm hoch. 

Letzte Rückenwirbel. Die Länge ist etwas geringer als in den mittleren Wirbeln. Von den letzten 
4 Wirbeln sind nur die vom Körper getrennten Bogentheile erhalten. Die Bogenkörpernaht verlief unmittelbar unter 
den Queifortsätzen, welche etwas kürzer und distal weniger verdickt sind als die der vorderen Rückenwirbel, auch 



^) 21 Rückenwirbel wurden bei Piesiosaurus dolickodeirus ermittelt. Vgl. Owbn, Monograpb of the fossil Reptilia of the 
Liassic Forroations pag. 7. 

'^) Da es uninöglicb war, die tief ins Gestein eindringeüden Querfortsätze genau abzuformen, so sind die Endigungen der- 
selben vom Gypsgiesser mit der Hand modellirt, entsprechen aber nicht ganz der natürlichen Form. 

• 14* 
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mehr nach hinten neigen. Die Entfernung von der Modianebene des Wirbels bis zum Ende des Querfortsatzes 
beträgt am letzten Wirbel c. 45 mm, die Entfernung der Gelenkfacette von der Bogenkörpernaht c. 24 mm. Die 
Basis des Querfortsatzes trägt eine deutliche Depression, am letzten Wirbel 2 Furchen, welche vom Körper 
aus empordringen. Die Zygapophysen stehen etwas steiler und endigen spitziger als an den vorderen Wirbeln. 
Der Dornfortsatz ist bis zum Niveau der Zygapophysen 42 mm hoch, hinten gefurcht. Das zwischen den Post- 
zygapophysen liegende Stück trägt eine mediane Erhebung. Der Neuralkanal ist rundlich gewölbt, sehr breit 
(22 mm) und verschmälert sich in der Mitte auf 16 mm. Die hintere Articulationsfläche des fiinft-letzten 
Wirbels (Taf. IX [XXXVIII] Fig. 3) ist etwa nierenförmig, 58 mm breit und 50 mm hoch, und stark concav. In 
der Mitte gewahrt man ein kreisförmiges Gröbehen, welches von einer ringförmigen Anschwellung umzogen wird. 

Rippen. Die Rippen sind sehr kräftige, sanft gebogene -Knochen, deren concave Seite in der Gegend 
der stärksten Krümmung scharf, deren convexe Seite aber gerundet ist. Später wird der Querschnitt gleich- 
massig elliptisch, und noch weiter distal schärft sich die convexe Seite zu. Das proximale Ende ist verdickt 
und seitlich mit rauhen Leisten bedeckt; auf der Unterseite („praeaxial") springt eine kurze, breite Leiste vor. 
Der Gelenkkopf ist zumal an den hinteren Rippen umgekehrt dachförmig vertieft. Die Länge der zum 9. Wir- 
bel (von hinten gerechnet) gehörigen Rippe beträgt ohne Krümmung 315 mm, die Breite des proximalen Endes 
25, des distalen 14 mm. 

Beginnen wir unsere Vergleiche mit den schon bekannten Plcsiosauren bei deren älteren Vertretern, 
so scheint eine gewisse Beziehung zu Plesiosaurus dolichodeinis vorhanden zu sein. Die Länge der Wirbel- 
centra, die Form und Stärke der Diapophysen, die gerundete, ungekielte Unterseite und die relativ niedrigen 
Dornfortsätze bekunden dies. Jedoch sind die Centra bei Plesiosaiuiis Degerüiardti stärker eingeschnürt, rauher, 
die Articulationsflächen mehr in die Breite gezogen, stärker concav und central plötzlich vertieft; die Zahl der 
Dorsalwirbcl war grösser. Die Rauhigkeit der Seiten und die Concavität der Articulationsflächen erinnern au 
Plesiomurus rugosus^ der ja auch in diese Gruppe gehört, aber sich in anderen Beziehungen weiter entfernt 

Weniger Verwandtschaft zeigen die cretaceischen Plesiosaurier. Plesiosawnis packyomus hat flach-con- 
cave Articulationsflächen von mehr kreisförmigem Umrisse, einen engeren und gegen die Mitte stark zusammen- 
geschnürten Neuralkanal, kürzere, seitlich platte Centra und eine sich tief nach unten senkende Sutur; die Ge- 
fässöffnungen der Unterseite sind durch eine Erhebung geschieden. 

Bei Pksiosawnia planus sind die Wirbelkörper stark verkürzt und nur am Rande der Articulations- 
flächen rauh liniirt; letztere sind stark verbreitert, wenig concav, in der Mitte meist etwas convex. Die Sutur 
senkt sich bogenförmig, und seitliche Gcfässlöcher fehlen. 

Plesiosaujnis Bemhardi unterscheidet sich hinreichend durch den scharfen Kiel der Unterseite und die 
in schalenförmigen Vertiefungen liegenden Gefässlöcher; die Dornfortsätzc sind viel stärker und derber. 

Plesiosauni^s neocoviiensis hat fast kreisrunde, in der Mitte knopfartig erhöhte Gelenkflächen und glatte 
Wirbelkörper. Plesiosaurus latispinus weicht durch die gewaltige Entwickelung der Dornfortsätzc, eine sich 
tief senkende Sutur und kreisförmige Gelenkflächen ab. 

Die Plesiosaurier der norddeutschen unteren Kreide, unter denen man zunächst mit unserem Plesl- 
osaujnis verwandte Formen zu finden erwarten sollte, sind nach den von mir beschriebenen wenigen Wirbeln ') 
zu urtheilen, wesentlich verschieden. Der Plesiosaurus aus dem Sandsteine von Obern kirchen, der auch als 
ausgesprochener SüsswasserbewoUner Interesse erregt, scheint eine wohlabgegrenzte Art zu sein, welche ich 
dem verdienstvollen Durchforscher der dortigen Wealdenbildungen zu Ehren Plesiosaurus Degenhardti be- 
nannt habe. 



») Zeitschrift d. deutschen gcol. Gesellschaft. Bd. 35. 1883. pag. 780. 
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Plesiosaurus n. sp. 

Taf. IX [XXXVIII] Fig. 4 a, b. 
Bis jetzt ist nur ein beschädigter Dorsal wirbel aus dem oberen Wealden bei Kloster Oesede bekannt, 
dass die Aufstellung einer neuen Art, trotz mannigfacher denselben auszeichnenden Charaktere, nicht thun- 
3h erscheint. 

Länge 18 mm 

Höhe der Articulationsfläche . . . 34,5 mm 

Breite „ „ ^ / . 37,5 mm 

Breite des Neuralkanals .... 13 mm 
„ „ „ „ in der Mitte 8 mm 

Höhe der neurapophysalen Fläche . 17 mm. 
Die Articulationsflächen sind gleichmässig nach einem Punkte vertieft, welcher dem Oberrand etwas 
3nähert liegt; über dieser tiefsten Stelle gewahrt man eine schwache, wulstige Erliebung. Die Ränder der 
rticulationsflächen sind convex aufgeworfen, aber gegen die nicht articulirenden, glatten und tief längs-con- 
iven Seiten scharf abgegrenzt. Ausser den Gefasslöchern der Unterseite, welche durch eine breite, sanft ge- 
indete Erhebung getrennt werden, und denen in der Basis des Neuralkanals befindet sich je ein durch seine 
rosse ausgezeichnetes Foramen etwa auf der M|tte der Seiten. Die Ansatzstellen der Neurapophysen sind 
*oss und etwas vertieft. Der Neuralkanal ist gegen die Mitte hin eingeschnürt. — Die flache scheibenförmige 
estalt dieses Wirbels erinnert an Ichtliyomurus und unter allen Plesiosauren kommt ihm nur Plesiosaurus 
Partus Owen ') in dieser Beziehung nahe. Jedoch sind es bei diesem mehr die Hals- und Schwanzwirbel, 
eiche sich so stark verkürzen, während die Rückenwirbel relativ länger sind; die Wirbel sind viel mehr in 
Ic Breite gedehnt und sowohl terminal wie seitlich weniger concav; die subcentrale Vertiefung der Articulations- 
ichen und die grossen seitlichen Foramina fehlen. Daher ist an eine Vereinigung mit Plesiosaurus 2^l(inus 
tcht gut zu denken, obwohl verwandtschaftliche Aehnlichkeit vorhanden ist. Das grosse seitliche Gefässloch 
•innert wieder an Plesiosaurus neocomiensis^), zu dem sich aber sonst wenig Beziehungen ergeben. Er- 
inzende Funde werden vielleicht darthun, dass dieser Sauropterygier des oberen Wealden auch generisch von 
*lesiosauims zu scheiden ist. 



Plesiosaurus limnophilus n. sp. 

Taf. IX [XXX VIII] Fig. 5. a- c. 
Es sind bis jetzt nur 3 Halswirbel dieses Thieres gefunden, die sich aber von allen bisher bekannten 
ohl unterscheiden. Sie stammen aus dem Wealden von ümmeln und vom Kniggenbrinke und befinden 
ch in der Sammlung des Museums zu Hildesheim. 

Der eine gehört der vorderen Halsregion an und ist, bis auf den Bogentheil, sehr gut erhalten. 

Länge der Unterseite 52 mm 

„ im Neuralkanal 50 mm 

Höhe der Articulationsfläche 46 mm 

Breite „ „ ,, .... * 52 mm 



*) Monograph on the fossil Reptilia of the Cretaceous Formations. Suppl. IV. t. 1. 

^) PicTET et Campichb: Description des Fossiles des terrains cretaces des environs de Sainte-Croix. pag. 43. t. 6 f. i) — 11. 

« 

Owen 1. c. pag. 12. t. 6. 
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Breite dos Neanlkanals ca. 13,5 mm 

„ gegen die Mitle 11 mm 

Eotfornung der pleurapophy säten Flüche von der Böge nkör pernaht 16 mm 
„ n „ „ von der Mitte der Unterseite 14 mm. 

Die Articulatioiislläcbeu sind deutlich concav, wenn auch nicht beträchtlich: ihre Itäuilcr ■. 
verdickt und concentrisch gestreift. Ihre Form ist die einer queren Ellipse, welche oben gerade ai;-, 
ist. In der Mitte befindet sich eine aulTälligo, tief einüringeiide, horizontal verbreir«rte Grube, über«: 
die Flächen sanft anschwellen. Die ganze Bildung lüsst annehmen, dass die Körpergelenk flachen ur-i 
als Epiphysen abgesondert waren '). Die nicht geleukendcn Seiten deti Körpers sind nach oben durch J: -' 
winkelig herabhüngeiule Sutur gegen die NcuFapophysen abgegrenzt und, wie auch die Unterseite. 'U\ 
concav, Sie sind durchweg rauh liniirt und gegen den verdickten Hand hin besonders »tarfc liiiv . 
gerippt. Die Unterseite ist gleichsam tusammengckniffen zu einem scharfen, hohen Kiele, der sich a' 
in die Handwülste verliert; beiderseiU desselben befindet sich eine schalenlormige Vertiefung, in weil 
-Kiele genähert, zwei starke GofässlÖcher liegen. Zwischen dieser Vertiefung und dem oberen Tbeil« il- ' 
befinden sich auf einer niedrigen Langserhebung die Ansatzstellcn der Querfortsätze i nie »ind schwach t: 
und von rundlich dreiseitiger Gestalt; ihre Höbe betragt 17,5, ihre Breite (welche ziemlich mit der ^ 
Begrenzung zusammenlallt) 24 mm. Der Ncuralkaoal ist ge^'cn die Mitte zusammengezogen: seiue ßi-i- 
hält zwei grosse Foramina, welche mit denen der Unterseit» der Lage nach correspondiren. 

Der zweite Wirbel ist leider nur fragmentarisch erhalten. Er ist bedeutend grösser und g' ■' 
der Stellung der pleurapophysalen Flächen einer mehr nach hinten gelegenen Region des Halses an. 

I^ingc der Unterseite ... 56 mm 

Höhe der ÄrticulationsÜäche. ... - ca. 51 mm 

Breite 59 mm 

Entfernung der pleurapophysalen Fläche von der Mitte der Unterseite 25 mm. 
Die Unterseite ist breiter und selbststandiger von den anderen Seiten abgesetzt, indem di 
scharfen, hohen Kiele angelagerten Vertiefungen sich erweitern und allmählich in die Ebene der Ut ■ 
übergehen, andrerseits die Parapophyxpn Hervorragungen bilden, welche als Längserhebung gerailf ^-i 
Grenze zwischen unterer und seitlicher Körperflächo liegen, dem Hinterrande sehr genähert, üie u- 
Gefasslöcher belinden sich unmittelbar am Kiele der Unterseite. Die Articulalionsflächen sind fast ibm-- 
wenig concav. Im übrigen ist die Ausbildung dieselbe, wie die des erst beschriebenen Wirbels. Da^Kii 
gewcbe ist dicht und kleinzellig. 

Ein dritter Wirbel, ebenfalls der Halsregion angehörig, stammt vom Kniggenbrinke. Er ist et«»-*- 
rollt, sodass die Rauheiten der Seiten sich fast verwischt haben, stimmt aber aoust vollständig mit deo ! 
anderen überein. Der Stellung nach würde er zwischen sie gehören; seine Unterseite ist schon eieut '■ 
plattet, die pleurapophysalen Gelenkflächcn sind fltärker in die Länge gezogen und liegen auf einer marli^ 
Erhebung, als bei dem erst beschriebenen Wirbel. Auch ist er relativ kürzer. 

Länge .... 37 mm 

Breite 42 mm 

Höbe ,S7 mm 



') EpiphysenbildunKen sind acbon iod SrntLst bei Plesiosau Hern beobschtet. Vergl. lad«! to Ihe fossil renni"-' ^ 
Ornithasauria and ReptilJa from the secondar; system, of «IraU arranged in the WoodwardiiD Museum of Ihe Uni*^'''^ " 
bridge. Cambridge 1S89. paii. 122 etc. 
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EntfernuDg der pleurapophysalen Fläche von der Sutur 15 mm 

„ rf „ fi K dem Kiele der Unterseite c. 11,5 mm 

Länge dieser Fläche 19 mm 

Höhe „ „ 12 mm 

Darüber, dass die eben beschriebenen Wirbel einem plesiosauroiden Thiere zukommen, kann kein 
veifel entstehen, und da andere Skeletreste nicht erhalten sind, mögen sie auch bei der Gattung Pleswsaurus 
Ibst untergebracht werden. 

Die drei einzigen aus der deutschen unteren Kreide bekannten Plesiosaurier, welche ich an einer an- 
•rn Stelle aus dem Hilsthone beschrieben habe, sind sehr abweichend gebildet; insbesondere fehlt ihnen der 
harfe Kiel der Unterseite und die tiefen Einsenkungen der Articulationsflächen. Diese beiden Merkmale ge- 
igen auch an sich schon, die Wirbel aus dem Wealden von den englischen und anderen Arten zu trennen, 
»dass ein eingehender V^ergleich überflüssig erscheint. In der relativen Länge, der seitlichen Einschnürung, 
usbildung der unteren Seite und in der grossen Breite der Gelenkflächen bietet sich einige Aehnlichkeit mit 
leniosmütis constrictus Owen aus dem Upper Chalk von Sussex. Jedoch ist der Kief dort viel stumpfer und 
ie seitlichen Gruben fehlen ganz. Etwas den letzteren Analoges findet sich bei Plesimaui^us Betmhardi Owen 
Upper Chalk, Sussex), der auch einen ziemlich scharfen Kiel auf der Unterseite trägt, aber schon durch die 
airze der Wirbelcentra sich als verschieden erweist. 



Das Vorkommen von Plesiosauren, sowohl in dem Complexe des Wealdensandsteines, welcher nach 
i usbildung und Lagerung dem Hastingssand der Engländer entspricht und eine echte Süsswasserbildung ist, 
ne in den mehr brackischen Schichten des oberen Wealden, ist eine faunistische Eigenthümlichkeit, welche 
em norddeutschen Wealden ein ganz besonderes Gepräge gegenüber den Parallel-Gebilden Englands verleiht. 
Js mag auch nochmals hervorgehoben werden, dass weder die Gattung Macrorhynchus ^ welche bei uns eine 
grosse Rolle spielt, noch überhaupt Reste langschnauziger Crocodiliden im eigentlichen Wealden von Eng- 
and gefunden sind und die einzigen bisher bekannten Reste einer hierher gehörenden Gattung, des Petro- 
ui'hus, aus der Limestone Series des mittleren Purbeck stammen. Goniopholis gehört beiden Ländern an, (Joch 
st beachteuswerth, dass diese breitschnauzigo Form bei uns auf bestimmte Zwischenschichten des Wealden- 
•iandsteines beschränkt ist, während sie in England bis tief in den Purbeck hinabreicht, ja dort ihr Hauptlager 
ai haben scheint. Die ähnlich^ Erscheinung, dass die in den Wealdenschichten der Gegend von Bückeburg 
nicht seltenen Schildkröten der Gattung PfeMro8^^/7M>» in England besonders für den Purbeck bezeichnend sind, 
und das Auftreten der bekannten kleinen Crocodiliden, welche Owen beschrieben hat, scheinen darauf hinzu- 
weisen, dass die hier in Betracht gezogene Reptilienfauna in England sich früher entwickelt hat. Die Dino- 
saurier aber sind bis auf Stenojyelir, welcher Norddeutschland eigenthümlich und von demienglischen Ilypdlo- 
phodon durchaus verschieden ist, diesseits und" jenseits des Kanals durch gleiche Gattungen vertreten. 
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Erklärung der Tafel I [XXX]. 



Paläontolog. Abh. III. 5. 
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Stenopelix ualdensis H. v. Meybr. Aus dem Wealdensandsteine dos Harris bei Buckeburg. Ansicht des ßecitens, eines 
Theiles der Wirbelsäule und der rechten Hinterextremität, nach einem Gypsausgusse gezeichnet. Natürliche Grosse. Das Original 
befindet sich in der Sammlung des Fürstl. Gymnasiums zu Bückeburg (pag. 10 [318];. 

C = Rippen, C'—C«-^ Schwanzwirbel, Fe = Femur, Fi = Fibula, II = llium, ls = Ischimn, Mi— M^v == Metatarsalien, 
P = Pubes, S'— S-' = Sacral^irbel, Ti = Tibia. 
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Erklärung der Tafel II [XXXI]. 
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Fig^. 1. HylAtosaurua sp. Schwanzwirbel, la von der Seite, Ib von unten gesehen. Natürliche Grösse. Aus dem Wälderthon von 

Duingen. Das Original befindet sich im Provincial-Museum zu Hannover, (pag. 6 [314]). 
Fig. 2. 3fegaiogauru8 Dunkeri Da w ES. Zahn, von der Seite gesehen. Natürliche Grösse. Dachplatte, Obernkirchen. Geologische 

Sammlung der Universität zu Marburg, (pag. 8 [316]). 
Fig. 3. 4. Mfurorhyrnhus Meyeri DuMKRR. Ein Theil der Schnauze. 3 Ansicht von der Seite, 4 von oben, nach Gypsausgüssen 

gezeichnet. Natürliche Grösse. Wealdensandstein von Ohernkirchen. Das Original befindet sich im Mineralogischen 

Museum zu Berlin, (pag. 44 [352]). 
Mx = Blaxilla superior, Pmx = Praemaxilla, Na = Nasa'e. 



Erklärung der Tafel III [XXXII]. 



liii'ib^F. WeBid VI) Sandstein vüli 0>jer uki rclle 
(p«g. L'7 [3:1,'.]). 
EO = Kno.-.'ipitalp, Kr = Kroiitalp, ,lu = Jiignli', Ha = Un-sloidciira, . 
Pf = l'o'lfroiiiiile, Prf = Praefroalale, Qu = QuiiInUTira, (^ij = Qi 



IrlL'iiial li.:Üadet >ii-h ii 



= Max Lila > 



iii^i:ii~>e geieichoeu Naiü-I 
alofisrhen Museum zu Her 



, Na = Nasale, Pa = Piri.'- 



Erklärung der Tafel IV [XXXIII]. 



Macrorhynchua Schaumburgensis H. v. Meter sp. Ansicht des Schädels eines kleineren Thieres von unten, nach einem Gypsaus- 
^sse gezeichnet. Natarliche Grosse. Wealdensandstein von Obern kirchen. Das Original befindet sich im Mineralo- 
gischen Museum zu Berlin, (pag. 30 [338]). 
Mx = Maxilla superior, PI = Palatinum, Pt = Pterygoideum, Tr = Transversum, Vo = Vomer. 



Erklärung der Tafel V [XXXIV]. 



Paläontolo^. Abb. HI 5. 



IG 



I 4er Seit«, -2 «an hiulen, nach f 
irchen. Das Origin«] befindet «■: 



Fig. 1, -2. Afacrorksnchut Schaumburgtniii H. v. UsTRn sp. I Ansicht de« Schäddi 

Gyiisausgiisse geieiehnel. Nilürlirhe ürösse, Wt-al den Sandstein von Ol,» 

MineraloRischen Uuseum la Berlin, ([lag. 3;l [3.M] und 35 [343]). 
BO - Rasioccipilale. EO = Exoccipilale, Ju = Jijgale, U = Licrjuiale, Ma = Maaloideum, Pf = Postfrontale, Prf = P» 

fronlale, Qu = yuadmtum. tjuj = Quadratojiigale. SO = Supraoi-cipila!e. 
Fig. 3, 4. Panierplallen einer njelil naher besliinmlen Croc-odiliden-Gallung. XalQrliche Grösse. Dachplatle, Obernkirchen 0-- 

logisrhe« Sliiseum in üötlingen. (pag. 42 [X'iÜ]). 
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Erklärung der Tafel VI [XXXV]. 
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Fig. 1, 2. 



Fig. 3, 4. 



Macrorhynchus Schaumlurgensis H. v. Mbtek sp. 1 Unterkiefer, von oben gesehen, nach einem Gypsausgusse ge- 
zeichnet. Va natürlicher Grösse. Wealdensandstein von Obernkirchen. Das Original befindet sich im Museum zu 
Hildesheim. 2 Fragment des vorderen Schnauzentheiles von ein.em kleineren Thiere, von unten gesehen. Natürliche 
Grösse. Wealdensandstein von Obernkirchen. Mineralogisches Museum zu Berlin, (pag. 31 [339]). 

Goniopholis pugnax Koken. 3 Rückenwirbel, von unten gesehen. Natürliche Grösse. Wälderthon von Osnabrück. 
Universitätssammlung zu Marburg (pag. 21 [329]). 4 Lendenwirbel, von oben gesehen. Natürliche Grösse. Mittlerer 
Wealden nordlich von Sülbeck. Geologisches Museum in Göttingen, (pag. 22 [330]). 
Fig. 5. Goniopholis minor Kokkn. Mittlerer Halswirbel, von der Seite. Natürliche Grösse. Aus dem Maschinenschachte zu Wacker- 
feld. Geologisches Museum in Göttingen, (pag. 24 [332]). 

Macrorhynchus Meyeri DuNKRR, Zähne, nach Wachsabdrücken gezeichnet, welche von dem Täf. II (XXXI) Fig. 3 ab- 
gebildeten Kieferstücke genommen sind. Natürliche Grösse. Mineralogisches Museum in Berlin (pag. 47 [355])'. 

Zähne nicht näher bestimmter Crocodiliden-Gattungen. Natürliche Grösse. Aus dem Maschinen schachte zu Wacker - 
feld. Geologisches Museum zu Göttingen, (pag. 42 [350]). 



Fig. 6, 7. 
Fig. 8, 9. 
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Erklärung der Tafel VII [XXX VI], 



Fig. 1 — 4. Macrorhynchus Meyeri Dumkbr. 1 Ausfällung der Gebörgänge und dazu in Beziehung tretender Hohlräume von oben, 
2 dieselbe von unten, 3 dieselbe von hinten gesehen, in naturlicher Grösse. Die linke Seite ist der Raumersparniss 
wegen fortgelassen. In Fig. 3 ist die Lage der Medianebene des Schädels durch Schraffur angedeutet. Aus dem 
Wealdensandsteine von Obernkirchen. Mineralogisches Museum in Berlin, (pag. 65 [373]). 
BO = Basioccipitale, BS = Basisphenoid, C.i = Carotis interna (Eintritt), C.i' = Carotis interna (Austritt), Coq — Anfang 
des Canalis ossis quadrati, C.t.a ^ Canalis tympanicus anterior, EO = Exoccipitale, Eu = Obere Erweiterung der seit- 
lichen Eustachischen Röhre, Fi «= Ausfüllung einer dieselbe begleitenden Rinne, Fo = Fossa occipitalis, F.l = Foramen 
lacerum posterius , F.v = Foramen vasorum , Pa = Parietale, Pr = Prooticum, Qu s= Quadratnm, Re = Recessus scalae 
tympani, SO = Supraoccipitale, a, a' = Mit der Cellula epitympanica in Verbindung stehende Kanäle, 1, 2 = Bruch- 
flächen an der Ausfüllung des Canalis tympanicus antertior, A — B (in Fig. 3) = Vorkammer der Paukenhöhle. Fig. 4 
Ausfüllung der Gehimhöhle, mit dem 1—3 abgebildeten Stücke im Zusammenhange gciunden, von unten gesehen. 
Natürliche Grösse, (pag. 50 [358]). 
Ab = Nervus abducens, Ac = Nervus acusticus, F.l = Foramen lacerum posterius, F.Tr = Foramen Trigemini, Ey = Ner- 
vus hypoglossus, Omu s= Nervus oculomotorius, 1= Furche, welche zu der zwischen Alisphenoid und Basisphenoid 
klaffenden Spalte hinleitet, 2 = Beginn der Bahn der Carotis interna, 3 -- Ende der eigentlichen Schädelhöhle. 



Erklärung der Tafel VUI [XXXVII]. 



Fig. 1 und 8. Macrorhynchus Meyeri Dunkbr. 1 Ausfüllung der Gehirnboble von der Seite gesehen^ Natürliche Grösse, 
(pag. 50 [358]). 
Ac = Nervus acusticus, A.v = Aquaeductus vestibuli, F.l = Foramen lacerum posterius, F.Tr = Foramen trigemini, Hp = 
Hypophysis, Hy = Nervus hypoglossus, 1 = Furche, welche zu der zwischen Alisphenoid und Basisphenoid klaffenden 
Spalte hinleitet, 2 = Beginn der Bahn der Carotis interna, 3 = Ende der eigentlichen Scbädelhöhle. Fig. 8, Ausfüllung 
des Labyrinthes (mit der Ausfüllung der Gehirnbohle und der Gebörgänge im Zusammenhange gefunden) von inuen, 
8a von aussen, 8b von unten geseben. Natürliche Grosse. A.v = Aquaeductus vestibuli. Die punctirten Linien 
deuten den Verlauf der (abgebrochenen) halbkreisförmigen Kanäle an. 

Fig. 2 — 7. Macrorhynchus Schaumhur gensis H. v. Meter sp. 2 Ausfüllung der Gebimböble von der Seite, 3 desgl. von oben 
gesehen. Natürliche Grösse. 
Ac = Nervus acusticus, F.l = Foramen lacerum posterius, F.Tr = Foramen trigemini, Hp = Hypophysis, Hy - Nervus 
hypoglossus, 1 = Furche, welche zu der zwischen Alisphenoid und Basisphenoid klaffenden Spalte binleitet, 2 — Beginn 
der Bahn der Carotis interna. Fig. 4 Ausfüllung der Gehörgänge und dazu in Beziehung tretender Hohlräume, linke 
Seite, von oben, Fig. 5 desgl. von hinten, Fig. 6 desgl. rechte Seite, von unten geseben. Natürliche Grösse. C.i = Carotis 
interna (Eintritt), C.i' = Carotis interna (Austritt), Co = Columella, distales Ende, Coq = Canalis ossis quadrati, C.p 
= Cellula prootica, C.t.a = Canalis tympanicus anterior, C.t.a' = Zweiter Canalis tympanicus anterior, Eu = Obere Er- 
weiterungen der seitliche Eustachischen Röhre, EO = Exoccipitale, F.l = Foramen lacerum posterius (die hinweisenden 
punctirten Linien sind nicht weit genug ausgezogen), Fall. = Apertura interna Canalis Fallopiae, F.v = Foramen va- 
sorum, F. = Fossa occipitalis, P* = Parietale, Pr = Prooticum, Qu = Quadratum, Re = Recessus scalae tympani, SO = 
Supraoccipitale, a, b und c = von Knochenpfeilem hinterlassene Hohlräume. Fi^. 7 Gehörgang der linken Seite, von 
oben gesehen, zeigt den Durchtritt der Columella. — Die in Fig. 2^7 abgebildeten Stücke wurden im Zusammenhang 
mit einander in situ in einem Schädel von Macrorhynchus Schaumburgensis H. v. Meter sp. gefunden. 

Fig. 9. Goniopholis minor KoKEVi. Knochen-Schild des Rückenpanzers, von unten gesehen. Dachplatte, Wendthagen. Geologisches 
Museum in Göttingen. Natürliche Grösse. 

Fig. 10, 11, 12. Goniopholis pugnax Koken. Zähne, aus dem Wealden von Obern kirch en (Dachplatte und Bergmittel;. Minera- 
logisches Museum in Berlin. 




Erklärung der Tafel IX [XXXVIII]. 



Pal&ontolog. Abb. III. 5. 
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Vi«. I, '2, 3. PtrÜBtatArvt D4</taltaidn Rokkk. Narli üfpi«iiHgns$en geulchncL Atu dcD Wcalden ton 
ginile befinden sich in Uineralogiseheo Husruro ta Boilin. NAtörlich« Orüaie. In Vor 
Seite, Ib dieselben von Toni. 2 binler« Rückenwirbel von nnlen, S csudale Emlfl&ehe eit 

Fig. 4. Ptttietaunu n. »p. Rückenirirbel ton der Seile geeeben. Natfirlieho Otösb«. Oberer Weildeo 
Struckuahs. 

Fig. 5. Plfioiaurm limnophiUi KoKSN. lUlswirbel , 5<. Ton imwn, 5b von xom, 5r Ton lior Seite 
von Umnieu. »useum in nildesheim. 
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